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Vergangenheit, Gegenwart 
und 
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von 


Dr. Joh. g. M. Ernesti. 


Meiſſen, 
bey F. W. Goedſche. 
1835. 


Sr. Herzoglichen Durchlaucht 


dem regierenden 


von Sachſen-Coburg-Gotha, 
und 
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Dem 
Durchlauchtigſten Erbprinz 


August Ernst Karl Johannes 
Leopold Alexander Eduard, 


dem 
Durchlauchtigſten zweyten Prinz 


Franz August Karl Albrecht 
Immanuel, 


in tiefſter Devotion gewidmet 
mit Ruͤckerinnerungen und den feurigſten Wuͤnſchen 


von dem neunundſiebzigjaͤhrigen Autor. 
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Do ag u bat i 


Keine Geſchichte iſt schwerer zu ſchreiben, ſagt man, 
und ohne Zweifel nicht mit Unrecht, als die Geſchichte 
ſeiner eigenen Zeit. Denn Wahrheit vor allen Dingen 
ſoll ja, wie in allem Wiſſen, Denken und Thun, alſo 
auch in der Geſchichte, Ziel und Grundweſen ſeyn. 
Aber vom Geiſte der Zeit ſelbſt ergriffen, ſelbſt erfuͤllt, 
ſelbſt getrieben, wie koͤnnte man uͤber ſie zu einem un⸗ 
befangenen, unparteyiſchen Urtheil kommen? Wie koͤnnte 
man, dem Lichte zu nahe, ohne Blendung ſehen, richtig 
ſehen, was vor Augen liegt? 

So der König Friedrich II. von Preuſſen, das 
Meteor ) Seiner Zeit. Dieſe, heißt es, ſchaͤtzte Ihn 
zu hoch, und die Folgezeit, dieſes Allzuviel erken— 
nend, huͤtete ſich wohl vor dem andern Extrem des 


) Oder Stern der erſten Größe, mit Erinnerung an das neue 
Sternbild, die Friedrichsehre von Bode nach Ramler's Idee, 
und an Friedrich's Sterndenkmahl mit proteſtantiſchem Geiſte (30 
Jahre zuvor) von dem Dichter Ewald von Kleiſt. 


— W — 


Zuwenig? Iſt nicht dieſes Verfallen von einem Ex⸗ 
trem auf's andere eine gewohnte Erſcheinung der wo⸗ 
genden Menge des Nachbeterhaufens imponirender Ges 
nies? und ſolcher Genies ſelbſt, eben weil ſie Genies 
ſind? — im guten alten, oder im ſpaͤterhin verrufenen 
Sinne des Wortes? Ein Verſuch der Sophroſyne des 
Urtheils uͤber Ihn kann weder zu fruͤh, noch zu ſpaͤt 
kommen, iſt ſtets an der Zeit, ſonſt und jetzt. Er wider⸗ 
ſteht den Wogen der Menge, wie den flackernden 
Funken der Genies. Ein Verſuch dieſer Art wird hier 
dargeboten. 

Coburg. 


Ernesti. 
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Friedrich der Zweyte 


uͤber 


Regierungsarten und Regentenpflichten. 


Aus den Haͤnden des vertrauteſten Staats- und 
Cabinetsminiſters Grafen von Herzberg. 


Friedrich der Zwehte. 1 


Drey Lehren faß' ein Herrſcher wohl in's Herz: 
Die eine: daß er uͤber Menſchen herrſcht; 

Die andere: daß er nach Geſetzen herrſcht; 
Die dritte: daß er nicht auf Immer herrſcht. 


— 


Ueber 


Regierungsarten und Regentenpflichten. 


Wenn wir bis in das entfernteſte Alterthum hinauf: 
ſteigen, ſo finden wir, daß die Voͤlker, von welchen ſich 
Nachrichten bis auf uns erhalten haben, ein Hirten— 


leben *) führten, und in keiner geſellſchaftlichen Verbin: 


dung ) ſtanden: ein hinlaͤnglicher Beweis davon iſt die 


) Bey den Morgenlaͤndern in den aͤlteſten Zeiten eine angeſe— 
hene Lebensart; daher die Benennung Regenten und Lehrer als Fuͤh— 
rer des Volks, auch bey Homer und andern claſſiſchen Schrift: 
ſtellern des Alterthums, wie bey den Hebraͤern, dem, beſonders in 
Hinſicht der Religion, auch der Geſchichte des graueſten Alterthums, 
ſo wichtigen Volke. 

9) in keinem bürgerlichen oder ſtaatsgeſellſchaftlichen Verein, 
weil in dem Nomadenleben kein Volk unter einer gemeinſamen Ober— 
gewalt fuͤr Immer verbunden, und keine Verfaſſung denkbar iſt. Hirten⸗ 
voͤlker bilden demnach, bey keinem veſten Wohnſitz, auch keinen Staat, 
daß Staatsgebiet, Staatsbuͤrger und Anwendung der Geſammtkraͤfte 
Statt finden koͤnne. Das patriarchaliſche Leben bildet ſich, wie auch 
Freyherr v. Gagern in ſeiner Schrift: Die Reſultate der Sitten— 
geſchichte I, 37. nach Zeugniſſen der Geſchichte bemerkt, aus den 
Truͤmmern einer gebrochenen Societaͤt, aus welcher die Reſte mit 
Erfahrung gewarnt und gelaͤutert hervorgiengen. Man kann uͤber⸗ 
haupt wohl mit geſchichtlicher Gewißheit behaupten, daß die meiſten 
Monarchieen durch Hausvaͤter, durch patriarchaliſche Gewalt, da ſich 
die Familie zu Familiengeſellſchaften bis zu einem Volk ausbreitete, 
oder durch einen Ueberwinder (ein ſiegendes Haupt), der ſich bey dem 


1 * 


— M — 


Geſchichte der Patriarchen, wie ſie das erſte Buch 
Moſe erzaͤhlt. Vor den Zeiten des kleinen juͤdiſchen Vol⸗ 
kes mußten die Aegypter ebenfalls als einzelne zerſtreute 
Familien in den Gegenden leben, welche von dem Nil 
nicht uͤberſchwemmt wurden; und unſtreitig ſind viele 
Jahrhunderte verfloſſen, ehe dieſer Fluß ſo eingeſchraͤnkt 
wurde, daß er den Bewohnern erlaubte, ſich in Flecken 
(Bourgades) zu ſammeln. Wir erfahren aus der grie⸗ 
chiſchen Geſchichte die Namen von den Stiftern der 
Staͤdte, und von den Geſetzgebern, die ſolche zuerſt in 
Staatskoͤrper vereinigten. Dieſe Nation hat eine lange 
Zeit, wie alle Bewohner unſers Erdballs, in einem Zu: 
ſtande der Wildheit gelebt. Wenn die Jahrbuͤcher der 
Etrusker, der Samniter, der Sabiner und anderer Voͤl⸗ 
ker, bis auf uns gekommen waͤren, ſo wuͤrden wir gewiß 
daraus ſehen, daß dieſe Völker als einzelne Familien leb⸗ 
ten, ehe ſie zuſammentraten, und ſich vereinigten. Die 
Gallier hatten ſchon eine geſellſchaftliche Verfaſſung ein⸗ 
gefuͤhrt, ols Julius Caͤſar ſie uͤberwand. Aber es ſcheint, 
daß Großbritannien noch nicht dieſen Grad von Voll⸗ 
kommenheit erlangt hatte, da der Eroberer zuerſt mit roͤ⸗ 
miſchen Truppen daſelbſt landete. In den Zeiten dieſes 
großen Mannes konnten ſich die Germanen nur mit den 
Irokeſen, den Algonquinen und aͤhnlichen wilden Voͤlkern 
vergleichen: ſie lebten von der Jagd, der Fiſcherey und 
der Milch ihrer Heerden. Ein German glaubte, ſich zu 
beſiegten Volke durch ſein Wohlverhalten und vorzuͤgliche Eigenſchaf⸗ 


ten Vertrauen, Anſehen und Ruhm im hohen Grade erwarb, und ſo 
zur Oberherrlichkeit, Regentenmacht einmuͤthig gelangte. 
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erniedrigen, wenn er das Feld baute *); zu dieſer Arbeit 
gebrauchten ſie die Sklaven, welche ſie im Kriege gemacht 
hatten; auch bedeckte der hercyniſche Wald beynahe ganz 
dieſen weiten Erdſtrich, der jetzt Deutſchland ausmacht. 
Die Nation konnte nicht zahlreich ſeyn, weil es ihr an 
hinlaͤnglichen Nahrungsmitteln fehlte; und ohne Zweifel 
liegt hierin die wahre Urſache von den ungeheuren Aus— 
wanderungen der nordiſchen Voͤlker, welche ſich gegen 
Suͤden ſtuͤrzten, um angebauten Boden und ein milderes 
Clima zu ſuchen. Man erſtaunt, wenn man ſich das 
menſchliche Geſchlecht denkt, wie es eine ſo lange Zeit in 
einem ſo thieriſchen Zuſtande, und, ohne in Geſellſchaft 
zu treten, fortlebte; und man forſcht begierig nach der 
Urſache, die es haben konnte, ſich zur Geſammtheit eines 


*) Das Ackerweſen wurde weder von Germaniens Boden und 
Clima, noch von der Denkart und Neigung der Bewohner beguͤn— 
ſtigt. Sie beſchaͤftigte nur Krieg (faſt immer) und Jagd: die 
Jagd war ſchon fuͤr die Sicherheit nothwendig bey der großen Menge 
wilder Thiere in den ungeheuren Waldungen, und Beduͤrfniß fuͤr 
Alle zum Unterhalt, zur Nahrung und Kleidung, beſonders fuͤr die 
Edlen der Voͤlker Germaniens — man ſah die Jagd als Voruͤbung 
zum Krieg an; ohne Vernachläſſigung des Feldbaus, der meiſtens von 
Sklaven (nicht ſolchen, wie zu Rom), von eigenen Leuten, nicht 
Leibeigenen, betrieben wurde. Es iſt gegen alle Zeugniſſe des 
Alterthums, wenn man einige Stellen des Caͤſars und Tacitus, 
welche Landeigenthum abzuſprechen ſcheinen, anders erklaͤrt, und auch 
gegen die Natur der Sache bey der Viehzucht, welche die Germanen 
trieben, und bey ihren Beduͤrfniſſen, z. B. des Getraͤnkes. Man un⸗ 
terſcheide nur wohl, um Widerſpruͤche zu heben, Volk und Staat, 
Voͤlker und Zeiten, Freye und Unfreye. — So war auch, 
ungeachtet des Landeigenthums der Bewohner Germaniens, und der 
vielen germaniſchen Voͤlkerſchaften, in Germanien noch kein Staat; 
im Lande kein Buͤrgerthum der Volksgenoſſen. 


— Eu 


Volks zu vereinigen. Ohne Zweifel haben die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten und Pluͤnderungen benachbarter Horden bey 
dieſen freyen Kolonieen den Gedanken erzeugt, ſich mit an⸗ 
dern Familien zu verbinden, um ihre Beſitzungen durch 
ihren gegenſeitigen Schutz zu ſichern. Daher ſind die 
Geſetze entſtanden, welche die Geſellſchaften lehren, das 
allgemeine Beßte dem Privatvortheil vorzuziehen. Von 
dieſer Zeit an wagte es Niemand mehr, ohne Furcht vor 
Zuͤchtigung, ſich fremdes Gutes zu bemaͤchtigen; Niemand 
wagte einen Angriff auf das Leben ſeines Nachbarn, 
man ſah deſſen Weib und Guͤter als ein Heiligthum 
an: und wenn die ganze Geſellſchaft angegriffen wurde, 
mußte ein Jeder hinzueilen, um ſie zu ſchuͤtzen. Dieſe 
große Wahrheit: daß wir gegen Andere handeln 
muͤſſen, wie wir wollen, daß ſie ſich gegen 
uns betragen, wird der Grundſatz der Geſetze und des 
geſellſchaftlichen Vertrags. Daher entſpringt die Liebe 
des Vaterlandes, als die Freyſtaͤtte unſeres Gluͤcks. Da 
aber die Geſetze weder aufrecht gehalten, noch ausgeuͤbt 
werden konnten, ohne daß ein Aufſeher derſelben ſich un— 
unterbrochen damit beſchaͤftigt haͤtte: ſo war Dieß der Ur⸗ 
ſprung der Obrigkeiten, welche das Volk erwaͤhlte, 
und denen es ſich unterwarf ). Man praͤge es ſich veſt 


) Nur iſt die vereinte Geſammtheit, die buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, entſtanden aus dem Vereinigungsvertrag, noch kein Staat: 
wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen. — Dieß liegt 
in dem Unterwerfungsvertrag, Grundvertrag; es fehlt zur Vollen— 
dung eine oͤffentliche Gewalt, rechtlich errichtete Macht, und eine 
Verfaſſung. Man vereinigt ſich aber nicht nur in Anſehung des 
Zwecks und der Mittel, ſondern auch daruͤber, wie der Zweck durch 


Due a 


ein, daß die Erhaltung der Geſetze die einzige Urſache 
war, welche die Menſchen dahin brachte, ſich einen Ober: 
herrn“) zu geben; denn Dieß iſt der wahre Urſprung 
der Landeshoheit (Souveraineté). Dieſe Obrigkeit 
war der erſte Diener des Staats ). Wenn dieſe fo 


dieſe Mittel zu erreichen iſt: der Unterwerfungsvertrag folgt erſt 
dem Vereinigungs- und Verfaſſungsvertrag. 

*) einen Alleinherrſcher; aber noch nicht als Statthalter, 
Stellvertreter Gottes, welcher der Regent, nur nicht nach 
dem Begriff der Moslemim, denen zu Folge der Großſultan ſich 
Schatten Gottes nennt, ſeyn ſoll. Erſt aus dem Mißbrauche 
der Macht keimten Republiken: ganz Griechenland gehorchte Koͤ⸗ 
nigen, ſagt Pauſanias, ehe die Republiken eingefuͤhrt wurden, 
und ſo gieng der roͤmiſche Staat vom Koͤnigthume zu einer ariſtokra⸗ 
tiſchen Republik, und von dieſer zur demokratiſchen, uͤber, bis ſich 
nach innern Zerruͤttungen zum Heil der Welt die Allein⸗ 
herrſchaft unter Auguſt bildete. Wohl zu beachten iſt hier 
das edle Wort Republik, durchaus nicht in der Bedeutung Frey: 
ftaat (unter Cromwell ſogar im Gebet des Herrn: veniat Respub- 
lica tua hieß), wie auch einige helvetiſche Ariſtokratieen keine Frey⸗ 
ftaaten find, ſondern nach dem Begriff der Alten (res- publica, ein 
Staat, der aus dem Weſen des Volks, einer Nation, hervorgeht), 
und in dem Geiſt und Sinne Friedrich's des Einzigen, in welchem 
Jeder nicht bloß als Mittel, nicht Einer, oder Einige als Zweck, und 
die Uebrigen als Mittel gelten ſollen, das allgemeine Wohl, das 
Beßte des Volks, das wichtigſte Privatintereſſe des Fuͤrſten iſt. 
So republikaniſch geſinnt, wuͤnſcht der Menſchenfreund und Welt: 
buͤrger die Regierungen; und fo vertheidigen Shaftesbury und 
Hume die engliſche Staatsverfaſſung, Rempublicam sub Prin- 
cipe, welche aber ganz wie ſie beſteht (ſo beſchraͤnkend die 
Regierungsrechte), keineswegs Muſter zur Nachahmung iſt: im 
rechten Verſtande muß die Einherrſchaft immer abſolut ſeyn. 
Es iſt leicht einzuſehen, wie man fuͤr jede Regierungsform ſprechen 
kann, daß Cicero die aus den monarchiſchen, ariſtokratiſchen und 
demokratiſchen Regierungsformen ſanft gemiſchte Staatsverfaſſung 
fuͤr die beßte, Tacitus ſie mehr fuͤr einen ſchoͤnen Traum, als wirk⸗ 
lich aus fuͤhrbar, oder doch für undauerhaft hält, erklärt. 

* So damahls wohl goldene Worte in Anſehung der 


an 


entſprungenen Geſellſchaften von ihren Nachbarn Etwas 
zu beſorgen hatten, ſo bewaffnete das Oberhaupt das 
Volk, und eilte zur Vertheidigung der Staatsbuͤrger. 
Dieſer allgemeine Inſtinct, der die Menſchen antreibt, 
ſich das groͤßtmoͤgliche Gluͤck zu verſchaffen, gab Gelegen⸗ 
heit zur Einfuͤhrung der verſchiedenen Regierungs— 
arten ). Einige glaubten, ſie wuͤrden gluͤcklich ſeyn, 
wenn fie ſich der Führung einiger Weiſen ') über: 


Pflichten, welche der Regent zu erfüllen hat, von Ihm wieder⸗ 
hohlt an einem andern Ort in Seinen bey Lebzeit gedruckten Werken 
(Th. I. S. 195); aber auch nur in dieſem Sinne ſind die 
Worte zu nehmen. 

) Gemein⸗ und Privatwohl hat allein ſeinen Grund in der Regie⸗ 
rung ſelbſt, nicht in der Regierungsform, ſo unverkennbar, un⸗ 
widerſprechlich die Vorzuͤge der Monokratie ſind. Man 
pflegt die Regierungsarten einzutheilen nach der Zahl der Herrſcher 
in Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie; beſſer in Monarchieen 
und Polyarchieen, oder Monarchieen und Republiken, wo Einer, oder 
Viele gemeinſchaftlich, die hoͤchſte Gewalt haben. Nur iſt hier kein 
Gegenſatz: Ariſtokratie und Demokratie ſind Unterabtheilungen der 
Republiken, wie Oligarchieen und Ochlokratieen ausgeartete, verderbte 
Republiken ſind. Findet Autokratie (Selbſtherrſchaft) als eine eigene 
Regierungsart nach der neuern Eintheilung Statt, ſo giebt es auch 
eine Synkratie; und fo wuͤrdez Polyarchie der Monarchie entgegen: 
ſtehen, und vier Grundformen der Staatsverfaſſung, autokratiſche 
und ſynkratiſche Monarchie, ariſtokratiſche? und ſynkratiſche Polyarchie, 
ſeyn. (S. W. T. Krug: Ueber Staatsverfaſſung und Staatsverwal⸗ 
tung. Koͤnigsberg, 1806. 8.) Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt kann 
allen Staaten gemein ſeyn, wie alle Regierungsarten ſo mancher 
Abaͤnderungen und Einſchraͤnkungen faͤhig ſind. 

*) Wie man ſie wenigſtens ! dafuͤr hielt, auch in den neueren 
Zeiten bey dem ehemahligen patriciſchen Senat, z. B. zu Venedig, 
aber in dieſer Stelle nicht eben nach dem Adel des Geiſtes, 
den Vorzuͤgen der Talente, der zur Regierung erfor 
derlichen Eigenſchaften und Fertigkeiten, daß ſolche in 
Wahrheit «gıoror, die Edlen, Edelſten der Nation, heißen. 


IR Ss 
ließen; daher die ariſtokratiſche Regierungsform— 
Andere zogen die Oligarchie vor. Athen und die mei⸗ 
ſten griechiſchen Republiken erwaͤhlten die Demokratie. 
Perſien und der Orient beugte ſich unter den Despo— 
tismus. Die Roͤmer hatten eine Zeitlang Koͤnige; 
aber der Gewaltthaͤtigkeiten Tarquins *) müde, ver⸗ 
wandelten ſie ihre Regierungsform in eine Ariſtokratie. 
Bald auch der Härte der Patricier, die durch ihren Wu⸗ 
cher hart druͤckten, uͤberdruͤßig, verließ das Volk Rom, 
und kehrte nicht eher wieder zuruͤck, als bis der Senat 
die vom Volke erwaͤhlten Tribunen genehmigt hatte, da⸗ 
mit fie es gegen die Gewaltthaͤtigkeiten der Großen be 
ſchuͤtzten: ſeitdem hatte es beynahe die hoͤchſte Gewalt 
allein in Händen. Man nannte diejenigen Tyran⸗ 
nen, welche ſich eigenmaͤchtig die Regierung anmaßten, 
und die bloß durch ihre Leidenſchaften und ihren Eigen— 
ſinn geleitet, die Geſetze und die erſten Grundſaͤtze um— 
ſtießen, welche die Geſellſchaft zu ihrer Erhaltung veſtge— 
ſtellt hatte. So weiſe indeſſen auch die Geſetzgeber und 
die erſten Volksſtifter ſeyn mochten, ſo gut auch ihre Ein— 
richtungen waren: ſo hat ſich dennoch keine von jenen 
Regierungsformen in ihrer urſpruͤnglichen Reinigkeit er- 
halten. Warum? Weil die Menſchen, und folglich auch 
ihre Werke, unvollkommen ſind; weil die Buͤrger des 
Staats, durch ihre Leidenſchaften getrieben, ſich von ihrem 
Privatvortheile, der immer das allgemeine Beßte umſtuͤrzt, 


) Urfache hatte wohl Tarquinius II., genannt Despot (Super- 
bus), ſeinen Thron zu beveſtigen, u. die Koͤnigsgewalt zu vermehren, was 
ch in der Grundgeſchichte der Welt gezeigt habe u. weiter ausfuͤhren werde. 


us 


verblenden laſſen; kurz, weil es nichts Dauerhaftes in 
dieſer Welt giebt. In Ariſtokratieen iſt gewoͤhnlich 
der Mißbrauch, den die erſten Mitglieder des Staats 
von ihrer Gewalt machen, die Urſache von den entftehen- 
den Revolutionen. Die Demokratie der Roͤmer 
wurde von dem Volke ſelbſt umgeflürzt: der verblendete 
Haufe der Plebejer ließ ſich durch ehrſuͤchtige Buͤrger be⸗ 
ſtechen, welche fie hierauf unterjochten und ihrer Freyheit 
beraubten. Dieß iſt das Schickſal, welches Eng— 
land zu erwarten hat, wenn das Unterhaus 
nicht das wahre Beßte der Nation der ſchaͤnd— 
lichſten Beſtechung vorzieht, wodurch es herab— 
gewürdigt wird ). Was die monarchiſche Re 


) England verdient unſtreitig in vielem Betracht Aufmerkſam⸗ 
keit und Nachahmung; man kann die brittiſche Regierung wohl mit 
Gatterer muſterhaft fuͤr Staaten nennen, und mit Anderen von 
der Idee der Heiligkeit der monarchiſchen Wuͤrde ſagen: 
fie iſt in's Mark der Staatsgrundfäge übergegangen. Man 
leſe nur von den Vorzuͤglichkeiten der Krone, und von der Freypheit 
des Volkes, die durch die Reichsgrundgeſetze beſtimmt iſt: welchen 
Einfluß, großen Einfluß hat nicht das Gefuͤhl von Freyheit und glei⸗ 
chen Rechten allein auf den geſammten Charakter der Britten! Aber 
der Staat und die Regierung hat auch große Maͤngel, 
nicht nur Unvollkommenheiten, daß jeder Menſchenfreund und Welt⸗ 
buͤrger die Wichtigkeit der Reformbill gegen die Erbariſtokratie 
erkennen muß, und dem Siege, der Erfuͤllung — Manches iſt ſchon 
vorbereitet, auch zur Reform des hoͤchſtwichtigen Unterrichts -und 
Erziehungsweſens — mit Eifer entgegen ſieht. Nicht zu gedenken der 
Reformbill in Beziehung der wahren Worte Friedrich's 
des Großen, der Zuſtaͤnde des Parlaments-Oberhauſes, des Hau— 
ſes der Lords oder Peers — der Titel Lord, d. i. Herr, bekanntlich 
dem hohen Adel (den Dukes und Marquises) zukommt — uͤberhaupt 
der uͤber mächtigen Ariſtokraten, der, ſelbſt den König, das 
Parlament und das Volk, niederdruͤckenden Ariſtokratie, zu welcher 
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gierunsform betrifft, ſo hat es ſehr verſchiedene Arten 
derſelben gegeben. Die alte Lehnsverfaſſung, welche vor 
einigen Jahrhunderten in Europa beynahe allgemein war, 
wurde durch die Eroberungen der Barbaren gegruͤndet. 
Der Feldherr, welcher eine Horde fuͤhrte, machte ſich zum 
Oberherrn des eroberten Landes, und vertheilte die Pro: 
vinzen unter ſeine vornehmſten Officiere: dieſe waren zwar 
dem Oberlehnsherrn unterworfen, und mußten Truppen 
ſtellen, wenn er ſie forderte; da aber Manche von dieſen 
Vaſallen fo mächtig, als ihr Oberhaupt, wurden, fo ent 
ſtanden Staaten im Staate ). Dieß war eine 


auch die Erzbifchöfe, Biſchoͤfe gehören, die geiſtliche Lords heißen, und 
als die eifrigſten Widerſacher der Reformbill dem Volke 
verhaßt wurden, werde hier nur beruͤhrt das Mangelhafte der groß— 
britanniſchen Staatsregierung, in Abſicht auf die Unterrichts-, Bil⸗ 
dungs- und Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten, die nicht Gegenſtaͤnde 
der Staatsfuͤrſorge ſind. Was Gutes, Treffliches, Herrliches 
im Reiche iſt zum ewigen Ruhme, iſt Alles nur Privatſache, 
find lediglich Privatanſtalten, entſtanden durch Subſcriptio— 
nen und Stiftungen; ſelbſt die Univerſitaͤt zu London iſt kein anderes 
Erzeugniß. Verborgen iſt nicht mehr der wiſſenſchaftliche Zuſtand, und 
wie er noch beſteht auf den engliſchen Hochſchulen, wie am wenig⸗ 
ſten fuͤr gruͤndliche Wiſſenſchaftlichkeit in dem großen 
brittiſchen Reiche geſorgt iſt; wie nur Brodſtudien, und 
diejenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten gelten, den Vor— 
zug haben, welche das Handlungsweſen betreffen, und mit der Hand— 
lungswiſſenſchaft verbunden find. Bey dieſer Ariſtokratie und Klero— 
kratie, den Hauptelementen der brittiſchen Verfaſſung, koͤnnen Wiffen: 
ſchaften, gruͤndliche, nicht wohl gedeihen, und die Nation nicht, 
am wenigſten der Mittelſtand, in dem gegenwaͤrtigen Gipfelſchwung 
zu dem Grade des Wohlſtandes, deſſen fie fähig iſt, gelangen. 

) Staaten ⸗Ariſtokratie, Klerokratie: was ruhte nicht auf dem 
Grunde des Lehnsweſens, wo ſelbſt das wahre Buͤrgerthum nicht 
gedeihen kann! Offenbarer Uebel ungeachtet iſt das Lehnſyſtem, das 
bald nach ſeiner Ausbildung in die Kirchenverhaͤltniſſe eingriff, nicht 
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Quelle von Buͤrgerkriegen, deren Folge das Elend 
der allgemeinen Geſellſchaft war. In Deutſchland haben 
ſich die Vaſallen unabhaͤngig gemacht; in Frankreich, 
England und Spanien ſind ſie unterdruͤckt worden. Das 
einzige Bild von dieſer abſcheulichen Regierungsform iſt 
uns noch in der Republik Polen uͤbrig. In der Tuͤrkey iſt 
der Regent ein Despot: er kann ungeſtraft die unmenſchlich⸗ 
ſten Grauſamkeiten begehen; aber dafuͤr begegnet es ihm 
auch oft, daß nach einem, bey barbariſchen Voͤlkern ge: 
woͤhnlichen Wechſel, oder vermoͤge einer gerechten Wieder⸗ 
vergeltung, die Reihe, erdroſſelt zu werden, an ihn kommt. 
Was die eigentliche monarchiſche Regierung betrifft, 
fo iſt fie die ſchlimmſte oder beßte von allen, je nach 
dem fie verwaltet wird ). Wir haben bemerkt, 


ohne Verdienſte um die Menſchheit, um Fuͤrſten und Voͤlker, in dem 
Mittelalter, welche ſelbſt von der Unterwerfung unter die Bann⸗ 
ſtrahlen des Papismus befreyt wurden. 


) Nur auf eine weiſe, gute Verwaltung des Staats kommt 
es an, nicht auf die Art der Regierung, obgleich die monarchiſche 
Regierung nach Grundſaͤtzen und der Geſchichte die beßte und be⸗ 
gluͤckendſte unter allen denkbaren Verfaſſungen iſt und bleibt, 
gewiß auch zum Wohl der Menſchheit alle andere Regierungs⸗ 
formen, wie ein Schriftſteller ſich ausdruͤckt, noch verſchlingen wird 
und muß; nur iſt, wie Heeren (in ſeinen kleinen Schriften) dar⸗ 
thut, mit allen Staatsformen und fuͤr ſich wenig gethan, wenn 
nicht Aufklaͤrung und Moralitaͤt der Regierung und der Na⸗ 
tion hinzukommen; Staatenwohl, das wahre Heil der Voͤlker, iſt 
allein durch geiſtige Entwickelung der Faͤhigkeiten und 
Kräfte, durch Geiſtesanbau und höhere Bildung erreich- 
bar. Bey den Fortſchritten der Zeit, der zum Segen der 
Welt ſteigenden Cultur, kann keine Regierung, auch die beßte 
monokratiſche nicht, ſo ſicher man ſich im Rechts- und Freyheits⸗ 
gebiete befinden mag, ohne zeitgemaͤße Verbeſſerungen 
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daß die Staatsbuͤrger Einem ihres Gleichen aus keinem 
andern Grunde den Vorzug einraͤumten, als weil ſie 
wichtige Dienſte von ihm erwarteten. Dieſe Dienſte 
ſind: daß er die Geſetze aufrecht erhalte, die 
Gerechtigkeit genau handhabe, ſich mit aller 
Macht dem Sittenverderbniß entgegenſetze, 
und den Staat gegen ſeine Feinde vertheidige. 
Die Obrigkeit muß auf die Cultur des Bodens 


beſtehen, da ja das moͤglichſt Vollkommene in allen Zwei⸗ 
gen der Staatsverwaltung zum allgemeinen Beßten, zum 
öffentlichen und Privatwohl, das Ziel alles Strebens iſt und 
ſeyn ſoll. Eben darum behauptet die Alleinherrſchaft, die 
monarchiſche Regierung und Verfaſſung, welche als Grund— 
veſte des Staats auf allgemeines Intereſſe gegruͤndet iſt, wird nur 
durch Gruͤndung, Einrichtung und Anſtalten der Geſammtzweck des 
Staats erreicht, den Vorzug; es ſind auch Gruͤnde zur Seite, 
welche den Alleinherrſcher bewegen, ja noͤthigen, das oͤffentliche 
Intereſſe zugleich als ſein eigenes Privatintereſſe zu 
erkennen. Es waltet zudem, wie in der Natur, im Himmel und 
auf der Erde, das ewige Geſetz der Einheit vor; hier iſt Harmonie 
bey aller Verſchiedenheit. Wird noch erwogen, daß die Glieder des 
Staats, die Unterthanen, nicht allein als Buͤrger, ſondern auch 
als Menſchen, die Rechte haben, und in chriſtlichen Staaten als 
chriſtliche Vernunftweſen zu betrachten und zu behandeln 
ſind, wie ſollte nicht, da ſich hier in der großen Manchfaltigkeit 
zum Ziel Alles vereinigt, die Einherrſchaft die vernunftge 
maͤßeſte und begluͤckendſte Regierung ſeyn? Mit Recht wird 
auch der Alleinherrſcher, das Oberhaupt der Voͤlker, des Geſammt⸗ 
ſtaats, ſelbſt des goͤttlichen Inſtituts, der Kirche, ſofern ſie in der 
Wirklichkeit iſt, der Kirche im Staate, die aber, reinchriſtlich, ihrem 
Weſen nach ſelbſtſtaͤndig und unabhaͤngig bleibt, und auf jeden Staat 
unnennbar wohlthaͤtig auf Zeit und Ewigkeit wirkt, erfuͤllt Derſelbe 
die Regentenpflichten, als Statthalter Gottes betrachtet. Staat und 
Schule, Staat und Kirche (Staat, Schule, Kirche, dieſe Trias) ſind 
unzertrennlich, bey treu erfuͤllten Pflichten im ſchoͤnſten Einklange. 
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Acht haben, muß der Geſellſchaft einen Ueber— 
fluß von Lebensmitteln verſchaffen, die Be— 
triebſamkeit und den Handel belebenz ſie iſt 
einer immerwaͤhrenden Schildwache gleich, welche die 
Nachbarn und die Schritte der Feinde beobachten muß. 
Man fordert, daß ihre Vorherſehung und Klugheit zur 
rechten Zeit Buͤndniſſe ſchließe, und die Bundesgenoſſen 
waͤhle, welche fuͤr das Wohl des Staats die ſchicklichſten 
ſind. Aus dieſer kurzen Darſtellung ergeben ſich die ein⸗ 
zelnen Kenntniſſe, welche zu jedem der angefuͤhrten Punkte 
allein erforderlich ſind. Hierzu kommt noch ein tiefes 
Studium der oͤrtlichen Beſchaffenheit des Landes, welches 
die Obrigkeit zu regieren hat, und eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Geiſt, Charakter der Nation; denn wenn 
der Regent aus Unwiſſenheit fehlt, ſo macht er ſich eben 
ſo ſtrafbar, als wenn er es aus Bosheit thaͤte: jenes iſt 
ein Fehler der Traͤgheit, dieſes ein Verderbniß des Her⸗ 
zens; aber das Uebel, welches fuͤr die Geſellſchaft daraus 
entſpringt, bleibt daſſelbe. Die Fuͤrſten, die Regenten, 
die Könige find alſo nicht mit der hoͤchſten Gewalt be⸗ 
kleidet, um ſich ungeſtraft den Ausſchweifungen und jeder 
Art des Aufwands ergeben zu koͤnnen; ſie ſind nicht uͤber 
ihre Mitbuͤrger erhoben, damit ihr Stolz ſich auf dem 
oͤffentlichen Schauplatz bruͤſte, und mit Verachtung die 
Einfalt der Sitten, die Armuth und den Elenden nieder⸗ 
trete: ſie ſtehen nicht an der Spitze des Staates, um 
neben ſich einen Haufen von Muͤſſiggaͤngern zu haben, 
deren Nichtsthun und deren Unbrauchbarkeit 
alle Arten von Laſtern erzeugt. Die ſchlechte 
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Verwaltung der monokratiſchen Regierung rührt von meh: 
reren verſchiedenen Urſachen her, die ihre Quelle im Cha: 
rakter des Regenten haben. So wird ein Fürfl, 
der den Weibern ergeben iſt, ſich von Maͤtreſſen und 
Guͤnſtlingen regieren laſſen; dieſe werden die Gewalt miß⸗ 
brauchen, die ſie uͤber den Geiſt des Fuͤrſten haben, ſie 
werden ſich des Einfluſſes derſelben bedienen, um Un: 
gerechtigkeiten zu begehen, ſittenverderbliche 
Menſchen in Schutz zu nehmen, Aemter und 
Wuͤrden zu verkaufen, und andere Schandthaten 
dieſer Art zu begehen. Wenn der Fuͤrſt aus Hang zum 
Nichtsthun die Fuͤhrung des Staatsruders gedungenen Haͤn— 
den, ich will ſagen, ſeinen Miniſtern uͤberlaͤßt: ſo zieht 
der Eine zur Rechten, der Andere zur Linken: Niemand 
arbeitet nach einem allgemeinen Plan, jeder Miniſter 
ſtuͤrzt um, was er ſchon eingefuͤhrt findet, ſo gut die 
Sache auch ſeyn moͤge, um Schoͤpfer von Neuheiten 
zu werden, und um ſeine Phantaſieen, oft zum Nachtheil 
des allgemeinen Beßten, zu verwirklichen: andere Mini⸗ 
ſter, welche an die Stelle von dieſen kommen, eilen, we— 
nig mit Grund, um auch ihrer Seits die gemachten Ein⸗ 
richtungen, eben ſo, wie ihre Vorfahren, niederzureißen, 
zufrieden, wenn ſie nur fuͤr Erfinder gehalten werden. 
So verſtattet dieſe beſtaͤndige Reihe von Veraͤnderungen 
und von Wechſel den Entwuͤrfen nicht Zeit, Wurzel zu 
ſchlagen. Daher entſtehen Verwirrung, Unordnung und 
alle Fehler einer ſchlechten Regierung. Die Pflicht: 
vergeſſenen haben ſtets eine Entſchuldigung in Bereit⸗ 
ſchaft: ſie bedecken ihre Schaͤndlichkeiten mit dieſen beſtaͤn⸗ 
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digen Veraͤnderungen; und da dergleichen Miniſter ſich 
damit beruhigen, daß Niemand ihr Verfahren 
unterſucht: ſo huͤten ſie ſich wohl, ein Beyſpiel einer 
ſtrengen Unterſuchung bey ihren Untergebenen zu zeigen. 
Die Menſchen haͤngen ſich an Das, was ihnen gehoͤrt: 
der Staat gehoͤrt dieſen Miniſtern nicht; daher liegt ihnen 
ſein Beßtes nicht wahrhaftig am Herzen. Alles wird 
nachlaͤſſig, und mit einer Art von ſtoiſcher Kaltbluͤtigkeit 
betrieben; woher der Verfall der Rechtspflege, der Fi⸗ 
nanzen und des Kriegsſtandes entſpringt. Statt einer 
Monarchie artet eine ſolche Regierung in eine wahre Ari: 
ſtokratie aus, wo die Miniſter und die Generale die Ge: 
ſchaͤfte nach ihrem Sinne, Kopf bearbeiten: am 
Ende weiß man Nichts mehr von einem allgemeinen Sy⸗ 
ſtem; Jeder folgt ſeinen eigenen Ideen, und der Brenn⸗ 
punkt, der Hauptpunkt der Einheit geht verloren. Wie 
alle Raͤder einer Uhr zu Einem Zwecke zu ſam⸗ 
menwirken, naͤmlich die Zeit abzumeſſen; fo 
ſollte das ganze Triebwerk einer Regierung 
ebenfalls dahin abzwecken, daß alle verſchie— 
dene Zweige der Staatsverwaltung gleichfoͤr⸗ 
mig zum Wohl des Staates beytruͤgen *): denn 
dieß iſt der wichtige Gegenſtand, den man nie aus 
den Augen verlieren muß. Iſt Dieß nicht, ſo 
macht das perſoͤnliche Intereſſe der Miniſter 
und Generale gewoͤhnlich, daß fie ſich einander über- 


) Wie? ſ. Koͤppen's Politik nach Platoniſchen Grundfägen 
mit Anwendung auf unſere Zeit (Leipz 1818), Abſchn. III. 
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all entgegenarbeiten, und daß ſie bisweilen 
die Ausfuͤhrung der nuͤtzlicheren Dinge verhin— 
dern, weil ſie ſelbſt ſolche nicht in Vorſchlag 
gebracht haben. Aber das Uebel erreicht ſeinen Gipfel, 
wenn es verkehrten Gemuͤthern gelingt ) den Regenten zu 
bereden, daß fein Intereſſe von dem Intereſſe feiner Untertha⸗ 
nen verſchieden ſey: dann wird der Souverain der Feind ſeines 


*) Wohl ſeltene Faͤlle, ſollte man glauben, während und nach 
der vorleuchtenden Regierung des Groͤßten der Koͤnige und Fuͤrſten, 
da Regenten immer mehr einſehen lernten, daß des Volkes Wohl 
auch ihr eigenes ſey, und da die Stimme des Weiſen maͤchtiger, 
als je, zu den Thronen drang. Selbſt in dem Buche: Il vero Des- 
potismo, wo der Despotismus (nicht als Willkuͤrherrſchaft, wie denn 
deonoıns, Herr (des Alls), unumſchraͤnkter Gebieter, ſelbſt von Gott 
in der heil. Schrift vorkommt) vertheidigt wird, lieſet man mit buͤn⸗ 
digen Gruͤnden, daß eigenes Intereſſe die Regenten auffordere, fuͤr 
das Intereſſe, Beßte der Unterthanen eifrig und thaͤtig zu ſeyn; und 
in einem andern: Lehret, macht es begreiflich, daß in dem Herzen 
eines Königs, eines regierenden Fuͤrſten die Intereſſen der großen Fa— 
milie alle andere Privatneigungen unterdruͤcken muͤſſen. Wie Boer— 
have einen mit tauſend Gulden erkauften Foliant zuruͤckließ (in welchen 
erſt Kenntniſſe und Erfindungen eingetragen werden ſollten, — man 
glaubte ſie beym Kauf hier eingetragen); ſo koͤnnte man einen Fo⸗ 
liant uͤber die Geſundheit der Staaten, Wohlſtand und Heil der 
Voͤlker, alter und neuer Zeiten ſchreiben. Wie Viel kommt nur allein 
auf Miniſter und Umgebungen an! „Die Wahl der Minifter 
iſt fuͤr die Fuͤrſten eine hoͤchſtwichtige Sache: nach den Perſonen, die ein 
Fuͤrſt um ſich hat, urtheilt man auch von ſeiner Einſicht und Klugheit.“ 
De Malesherbes, der gelehrte und ungemein verdiente Staats— 
mann um Frankreich, um Aufklaͤrung, Wiſſenſchaften und Kunſt, 
eifrigft wirkſam zum Wohl des verderbten Hofes und 
Staates, ſagte zu einem andern Miniſter, dem leichtſinnigen, da⸗ 
mahls noch ſehr jungen Grafen von Maurepas: „man ſollte 
den Koͤnig (Ludwig XV.) dahin bringen, daß er die Baſtille anſaͤhe;“ 
„bey Leibe nicht,“ erwiederte Dieſer, „er wuͤrde ja Niemanden mehr 
Hineinfperren wollen.“ 

Friedrich der Zweyte. 2 
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Volks, ohne zu wiſſen, warum; er wird aus Mißverſtand 
hart, ſtrenge, unmenſchlich; denn, da die Grundſaͤtze, von 
denen er ausgeht, falſch ſind, ſo muͤſſen es nothwendig 
auch die Folgen ſeyn. Der Regent iſt durch unauf— 
losliche ende mit dem Staatskoörper ver 
bunden: er fuͤhlt alſo durch eine unausbleib— 
liche Ruͤckwirkung alle Uebel, welche ſeine Un— 
terthanen treffen; und die Geſellſchaft leidet 
ebenfalls durch jedes Ungluͤck, welches dem 
Regenten zuſtoͤßt. Es giebt nur ein einziges Gut, 
welches das Wohl des ganzen Staates iſt. Wenn 
der Fuͤrſt Provinzen verliert, ſo iſt er nicht mehr im 
Stande, wie ſonſt, ſeinen Unterthanen beyzuſtehen: wenn 
Unfälle ihn genoͤthigt haben, Schulden zu machen, fo 
muͤſſen die armen Unterthanen ſie bezahlen; und dage⸗ 
gen, wenn das Volk nicht zahlreich iſt, wenn es in Elend 
verſinkt, ſo iſt der Regent aller Huͤlfsquellen beraubt. 
Dieß ſind ſo unſtreitige Wahrheiten, daß ich nicht noͤthig 
habe, mich laͤnger dabey aufzuhalten. Ich wiederhohle da⸗ 
her: der Regent ſtellt den Staat vor; er und ſeine Voͤl⸗ 
ker bilden einen Koͤrper, der nicht gluͤcklich ſeyn kann, als 
ſo fern beyde durch Eintracht verbunden wer— 
den. Der Fuͤrſt iſt fuͤr den Staat, den er beherrſcht, 
was das Haupt fuͤr den Koͤrper iſt: er muß 
fuͤr das Ganze ſehen, denken, und handeln, 
um dieſem alle Vortheile zu verſchaffen, deren 
es empfaͤnglich iſt. Wenn man will, daß die mo⸗ 
narchiſche Regierung den Vorzug vor der republikaniſchen 
behaupte, ſo iſt dem Regenten ſein Urtheil geſprochen: 
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er muß thaͤtig und rechtſchaffen ſeyn, muß 
alle ſeine Kraͤfte aufbieten, ſeine Laufbahn 
gut vollenden, welche ihm eroͤffnet iſt. Hier 
ſind die Begriffe, die ich mir von ſeinen Pflichten 
mache: 

Er muß ſich eine genaue und ausfuͤhrliche 
Kenntniß von der Staͤrke und Schwaͤche ſeines 
Landes verſchaffen, ſowohl in Ruͤckſicht auf 
das baare Vermögen, als auf die Bevoͤlke— 
rung ), die Finanzen, den Handel, die Ge 


) Ein überaus wichtiger Gegenſtand der Staatsregierung iſt 
die Volksmenge und Bevoͤlkerung, beyde unterſchieden, und 
ſo wenig im rechten Sinn und Zuſammenhange beherzigt, 
wie Geſchichte alter und neuer Zeit beweiſet. Wir unterſcheiden 
Volksmenge, als die Summe der Menſchen in einem Lande, in Zah⸗ 
len ausgedruckt (da bruͤſtet man ſich oft), und die Vermehrung 
der Einwohner im Verhaͤltniß zur Groͤße des Landes. Die Volks⸗ 
menge kann daher groß ſeyn, aber wie klein im Verhaͤltniß zur Groͤße 
des Reichs im Umfange, z. B. in Rußland! Auf die Volksmenge 
kommt Viel an — jeder Menſch hat, wie Schloͤzer ſagt, einen 
dreyfachen Werth, einen militaͤriſchen, oͤkonomiſchen und cameraliſti⸗ 
ſchen Werth; aber auf die gute Beſchaffenheit, Betrieb— 
ſamkeit und Nuͤtzlichkeit der Einwohner kommt Alles 
an: homines non numerandi, sed ponderandi. Wie wichtig 
daher das Studium der Staatswirthſchaftslehre, der Na— 
tionalwirthſchaftslehre! Der verewigte Herzberg ſchrieb 
eine eigene Abhandlung uͤber die Bevoͤlkerung der Staaten 
uͤberhaupt, und beſonders der preuſſiſchen, welche am 27. Januar 
1785 in der wegen des Geburtstages des großen Koͤnigs gehaltenen 
öffentlichen Verſammlung der Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber⸗ 
lin vorgeleſen wurde. Da lieſet man, wie große Bevoͤlkerung eines 
Staates einen Hauptgrund des Gluͤcks und der Macht deſſelben aus⸗ 
mache, wenn eine weiſe Regierung dieſelbe zu nuͤtzen und 
den Unterthanen Beſchaͤftigung und den noͤthigen Un: 
terhalt zu verſchaffen weiß: der Staat hat Kraͤfte der Men⸗ 
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feße, und den Geiſt und Charakter des Vol— 
kes“), welches er beherrſchen fol. Die Geſetze, wenn 


ſchen und des Landes, welche, beſonders die geiſtigen — aber da gel⸗ 
ten die materiellen oft mehr! — wohl zu beachten und zu benuͤtzen 
find: je größer die Anzahl gebildeter, arbeitſamer und 
geſitteter Staatsbuͤrger iſt; deſto groͤßer der Wohlſtand 
und Reichthum eines Staates. Suͤßmilch hat, um mit 
Mosheim zu reden, in ſeiner nie genug zu preiſenden Schrift: 
Goͤttliche Ordnung in den Veraͤnderungen des menſch— 
lichen Geſchlechts aus der Geburt, dem Tode und der 
Fortpflanzung deſſelben, bewieſen, wie ſchnell ſich die Men⸗ 
ſchen vermehren, und die Geſchlechter ſich verdoppeln, wenn nicht 
eine ſchlimme Regierung (ſeine Worte) dieſen Segen der erſten 
Schoͤpfung in ſeinem natuͤrlichen Laufe hemmet. Unſtreitig aber 
muß dasjenige Mittel, welches der Vater und Herr des menſchlichen 
Geſchlechts ſelbſt zur Vermehrung deſſelben verordnet hat, der ſicherſte, 
bequemſte und wirkſamſte Weg dazu ſeyn; und dieſes Mittel iſt al⸗ 
lein die Ehe, welche dem Staate, auch als Quelle der Vaterlands⸗ 
liebe und des Gemeingeiſtes, immer ein Heiligthum ſeyn ſollte. 


Foecunda culpae saecula, nuptias 
Primum inquinavere et genus et domos: 
Hoc fonte derivata clades 
In patriam populumque fluxit. 


Sonnenfels nennt die Bevoͤlkerung, von welcher er in ſei⸗ 
nen (philoſophiſchen) Grundſaͤtzen der Polizey, fuͤnfte Ausgabe, §. 24 
bis 26 ſpricht, den Inbegriff aller Mittel, welche die Wohl: 
fahrt befoͤrdern (je mehr Menſchen, deſto groͤßer die Huͤlfs⸗ 
quellen, Huͤlfsmittel); (vergl. Malthus uͤber die Bedingungen und 
Folgen der Volksvermehrung, Bd. II. S. 121 f.); und dieſe wird 
durch den in ſo manchen Landen noch beſtehenden Mangel des 
bildenden Unterrichts und weiſer Erziehung, durch be⸗ 
günftigte Laſter, durch Beyſpiele, Wort und That, durch die einreiſ⸗ 
ſenden fleiſchlichen Vergehungen, unglaublich gehindert, ja zerſtoͤrt, 
was ſo offenbar iſt, ſo vielen Schein auch der ungenannte Verfaſſer 
jener, dem unſterblichen Großkanzler von Carmer ſogar zugeeig⸗ 
neten Schrift: Die Monogamie und menſchenvermehrende Polygamie, 
der Sache zu geben verſucht hat. Sittlichkeit und Recht ſoll⸗ 
ten nie, beyde nicht von der Politik getrennt werden. 

*) Den ganzen Zuftand: dahin gehören auch die Kenntniſſe 
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fie gut ſeyn ſollen, muͤſſen deutlich ausgedruͤckt ſeyn, da— 
mit die Rechtskniffe (Chicane) ſie nicht nach Gefallen 
drehen, den Geiſt derſelben verkehren, und über die Guͤ⸗ 
ter der Privatleute willkuͤrlich und ohne Regeln entſchei⸗ 
den koͤnnen: der Gang der Geſchaͤfte muß ſo kurz, als 
moͤglich, ſeyn, um dem Untergange der Klaͤger 
vorzubeugen, die ſonſt auf unnuͤtze Koſten Das verwen— 
den muͤſſen, was ihnen von Rechtswegen gebührt. Auf die: 
ſen Zweig der Regierung kann nicht Aufmerk⸗ 
ſamkeit genug verwandt werden, um der Hab— 
ſucht der Richter und Advokaten alle moͤgliche Schran⸗ 
ken zu ſetzen. Um einen Jeden zu ſeinen Pflichten an⸗ 
zuhalten, muͤſſen in den Provinzen von Zeit zu 
Zeit Viſitationen angeſtellt werden, wo Jeder, 
der ſeine Rechte gekraͤnkt glaubt, ſich bey der Commiſſion 


und Fertigkeiten, die Summe der Menſchenkraͤfte (das Grundkapi⸗ 
tal im Staate), beſonders der intellectuellen und moraliſchen; den 
Zuſtand der Sitten, der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, der Religion, 
der Erziehung. Wie wirken nicht mittelbar Talente und Ver⸗ 
dienſte, auch zur Vermehrung des Nationalreichthums, des Staats⸗ 
vermoͤgens? Haͤngt nicht ſelbſt das phyſiſche Wohlſeyn 
im Staate von der Beſchaffenheit und dem Grade der 
geiſtigen und ſittlichen Bildung, und die Bildung des Gan⸗ 
zen von der Bildung des Einzelnen ab? Man leſe die Herzberg— 
ſchen Betrachtungen über die innerliche Stärke der 
Staaten ꝛc. und über den wahren Reichthum der Staa— 
ten, beyde ſo wichtige Abhandlungen. Kennte man nur in dem 
europaͤiſchen Staatenweſen den Wirkungskreis der allumfaſſenden 
Schuie ſammt der ſelbſtſtaͤndigen Kirche, welche intenſiv mehr, 
als die Schule, für das Hoͤchſte im Menſchenleben, im Staats: 
leben, fuͤr Religion und Sittlichkeit im Verein mit dem 
Staate zu ſorgen hat! 


u 


beklagen darf; und die Schuldigbefundenen muͤſſen 
ſtrenge gezuͤchtigt werden. Es iſt vielleicht uͤberfluͤſſig, 
hinzuzuſetzen, daß die Strafen niemahls das Verbrechen über: 
ſteigen muͤſſen ), daß niemahls Gewaltthaͤtigkeit die Stelle 
der Geſetze vertreten duͤrfe, daß ein Regent lieber zu 
nachſichtsvoll, als zu ſtreng, ſeyn muͤſſe. Da 
jeder Privatmann, der nicht nach Grundſaͤtzen 
handelt, mit ſich ſelbſt ſchon in Widerſpruch geraͤth, um 
deſto mehr iſt daran gelegen, daß die Obrigkeit, die 
uͤber das Wohl des Volkes wacht, nach einem 
veſten Syſtem in der Staatsklugheit, im Kriege, in 
den Finanzen, in Handlungsgeſchaͤften, und in den Ge: 
ſetzen verfahre. Ein ſanftes Volk z. B. muß keine harte, 
ſondern ſeinem Charakter angemeſſene, Geſetze haben. 
Die N dieſer Syſteme ) muß ſich immer auf 


) Die Strafen muͤſſen Abſchreckung und Beſſerung befoͤrdern: 
Abſchreckung iſt der Hauptzweck, daß die geſetzwidrige Handlung 
nicht wieder begangen werde — die Geſetze muͤſſen befolgt wer⸗ 
den, darauf der Staat beruhet; ein anderer Zweck iſt daneben, zu 
beſſern, da der Staat nicht bloß eine rechtliche, ſondern auch 
eine ſittliche, Anſtalt ſeyn ſoll. Nicht mit Grund beſtreitet 
daher Maaß Feuerbach's Theorie, wenn Dieſer den Zweck der 
Strafe in Abſchreckung ſetzt: der Zweck der Strafe iſt ja doch, den 
Staat ficher zu ſtellen. Ueber den Streit der Strafrechtstheorieen 
von Dr. Eduard Henke (Regensburg, 1811) iſt Hauptſchrift, 
nicht bloß fuͤr die Schule, ſondern auch fuͤr das wirkliche Leben. 

*) Es iſt hier von Syſtemen, demnach von Wiſſenſchaften, 
und mit den Worten Staatsklugheit, Staatskunſt, von 
Staatswiſſenſchaft, und zwar von der angewandten, von Staats- 
regierung, der innern und aͤuſſern, von der Politik (ein vieldeuti: 
ges Wort, als Wiſſenſchaft hat ſie viele Theile), von der fuͤr die 
Menſchheit ſo wohlthaͤtigen Staatsweisheitslehre, die Rede. 
Wie die Staatswiſſenſchaft, die reine, allgemeine, vom Geſammt⸗ 
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das hoͤchſte Wohl des geſellſchaftlichen Vereins beziehen. 
Die Grundſaͤtze muͤſſen der Lage des Landes, den alten 
Gebraͤuchen (wenn ſie gut ſind), und dem Geiſte der 


begriff des Staates, den Staatszwecken ausgeht; fo die Staats: 
klugheit und Staatskunſt: der Regent, die Regierung hat 
nach dem innern und aͤuſſern Beduͤrfniß nicht nur Recht und Freyheit, 
ſondern auch Cultur (dieſe die Seele der vernünftigen Freyheit), 
phyſiſche und geiſtige, was nur das allgemeine Vermoͤgen des Staats 
vermehren, die innern Kraͤfte, die Individualkraͤfte, den Kraͤften des 
Staats untergeordnet, und jo mit dem gemeinſchaftlichen Beßten über: 
einſtimmend, erhoͤhen und veredeln, den Wohlſtand, das groͤßtmoͤg— 
liche Wohl des Volks und der Einzelweſen herſtellen kann, als Zweck 
vor Augen. Alles, Juſtiz-, Polizey-, Finanz-, Kriegs- und Cultur⸗ 
weſen im genauen Zuſammenhange, Erziehung, Bildungs- und 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, Alles beſteht und geſchieht in den Staaten 
nach Rechten und Pflicht fuͤr das Geſammtvolk, fuͤr das Wohl deſ— 
ſelben im Ganzen und Einzelnen, unter der Staatsgewalt der Re: 
gierung, eines Oberhauptes, vorzuͤglich des Alleinherrn, welcher zu 
dem Ende in ſeiner hoͤchſten und heiligen Wuͤrde alle Machtvollkom⸗ 
menheit beſitzt. Welch umfaſſendes Gebiet der Politik (gegruͤndet 
auf die Gerechtigkeitspflege, den Rechtszuſtand, als das erſte Erfor 
derniß im Staate), nur allein der innern Politit, der aͤuſſern (der 
Kriegskunſt und der Diplomatie) nicht zu gedenken, fuͤr den Regen— 
ten! Was koͤnnten nicht Staaten und Voͤlker, Regenten und Unter⸗ 
thanen ſeyn, wenn Politik und Moral, Menſchen- und Buͤrgerthum, 
Staats: und Weltbuͤrgerſchaft im Bunde wären, die Nationalität 
auf den Zweck der Menſchheit, und die Individualität der Staaten 
— jeder iſt ja durchaus als moraliſche Perſon zu betrachten — auf 
den Weltſtaat bezogen würde, um fo mehr, da Staatsgenoſſen chriſt⸗ 
liche Menſchen, chriſtliche Buͤrger ſind, nach den Grundſaͤtzen der 
allerheiligſten Religion, zu welcher wir uns bekennen, deren Grund— 
lage, Gleichheit aller Menſchen vor Gott, und allgemeine Menſchen— 
und Bruderliebe iſt! Welche Ausſichten eroͤffneten ſich nicht fuͤr den 
regierenden und erziehenden Staat in der Acte des heiligen 
Buͤndniſſes, als die erhabenen Stifter deſſelben feyerlich vor Gott 
und der Welt gelobten, ſich in der Regierung und dem Verhalten 
zu einander, und zu dem eigenen Volke nach den Lehren des 
Chriſtenthums, wo Liebe des Geſetzes Erfüllung iſt, zu richten! 
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Nation angepaßt werden. In der Staatskunſt z. B. iſt 
es eine bekannte Sache, daß die natuͤrlichſten, folglich 
auch die beßten Bundesgenoſſen die find, welche ein ge 
meinſchaftliches Intereſſe haben, und die nicht ſo nahe 
Nachbarn ſind, daß ihr gegenſeitiger Vortheil in Streit 
gerathen muͤßte. Bisweilen geben ſeltſame Vorfaͤlle Veran⸗ 
laſſung zu außerordentlichen Verbindungen. Wir haben 
in unſern Tagen Voͤlker, die von jeher Nebenbuhler und 
ſogar Feinde waren, einer gemeinſchaftlichen Fahne folgen 
fehen; aber Dieß find feltene Faͤlle, welche nie zum Muſter 
dienen werden. Dieſe Arten von Verbindungen koͤnnen 
nicht anders, als voruͤbergehend ſeyn, anſtatt jene, die 
durch ein gegenſeitiges Intereſſe geſtiftet werden, allein 
dauerhaft ſeyn koͤnnen. In der Lage, worin ſich jetzt 
Europa befindet, wo alle Fuͤrſten bewaffnet ſind, wo ſich 
überlegene Mächte erheben, welche die ſchwaͤcheren zer⸗ 
ſchmettern koͤnnen, erfordert die Klugheit, ſich mit andern 
Mächten zu verbinden, um ſich des Beyſtandes zu ver: 
ſichern im Fall eines Angriffs, oder um die gefaͤhrlichen 
Anſchlaͤge der Feinde zu hintertreiben, oder um mit Huͤlfe 
ſeiner Bundesgenoſſen ſeine gerechten Anſpruͤche gegen 
Diejenigen zu vertheidigen, welche ſich denſelben entgegen⸗ 
ſetzen moͤchten. Aber Dieß iſt nicht genug: man muß 
bey ſeinen Nachbarn, beſonders bey ſeinen Feinden, offene 
Augen und Ohren haben, welche einen treuen Bericht 
von Allem abſtatten, was ſie geſehen und gehoͤrt haben. 
Die Menſchen ſind boshaft: man muß ſich vor allen 
Dingen huͤten, uͤberraſcht zu werden; denn jede Ueberra⸗ 
ſchung erſchreckt, und ſetzt uns auſſer Faſſung, welches 
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niemahls der Fall ſeyn wird, wenn man vorbereitet iſt, 
der Vorfall, den man erwartet, mag noch ſo widrig 
ſeyn. Die europaͤiſche Staatskunſt iſt fo truͤglich “), daß 
der Allervernuͤnftigſte hintergangen werden kann, wenn er 
nicht beſtaͤndig wachſam und auf ſeiner Hut iſt. Das 
Kriegsſyſtem muß ebenfalls auf guten Grundſaͤtzen beru— 
hen, welche ſicher, und durch die Erfahrung beſtaͤtigt 
find “). Man muß den Geiſt der Nation kennen, und 
wiſſen, wozu ſie faͤhig iſt, und wie weit man ſich in ſei⸗ 
nen Unternehmungen wagen kann, wenn man ſie gegen 
den Feind führt. In unſern Zeiten dürfen wir die Ge 
braͤuche der Griechen und Roͤmer im Kriege nicht mehr 
anwenden. Die Erfindung des Schießpulvers hat die 


*) Stoff die Fülle in der europaͤiſchen Geſchichte, in den Jahr⸗ 
buͤchern, und in den hinterlaſſenen Werken des großen Koͤnigs, z. B. 
uͤber das europaͤiſche Gleichgewicht im ſechſten Band. Man lerne 
nur die Neigungen und Leidenſchaften der Menſchen kennen; bey dem 
profanen Geiſt, der auch in Staaten Europa's, wo ſelbſt geſetzliche 
und ſittliche Verfaſſung iſt, zu herrſchen pflegt. Friedrich's des 
Einzigen Politik war immer gerade, lauter und rein: was in Dal— 
berg's Verhaͤltniſſen zwiſchen Moral und Staatskunſt wohl zu bes 
achten iſt, das uͤbte dieſer Monarch; Ihm war die Politik ein 
Theil der allgemeinen Moral. Plato's Republik (Staat), Hein⸗ 
rich's IV. chriſtlich⸗ europaͤiſche Republik und St. Pierre's allgemei⸗ 
ner politiſcher (auch kirchlicher und haͤuslicher) Friede ſind keine 
Luftgemaͤhlde, nicht aus dem Land der Traͤume. Wie wahr allein 
der Satz: in der Idee des Rechts liegt ſchon der Gedanke des Frie— 
dens! Und unwiderſprechlich iſt, „daß alle aͤuſſere Politik von ſol— 
chen Grundſaͤtzen ausgehen und ſolche Maximen befolgen ſoll, welche 
im Stande ſind, einen ewigen Frieden zu bewirken.“ S. Kant's 
philoſophiſchen Entwurf zum ewigen Frieden. 

**) Kriegswiſſenſchaft und Staatswiſſenſchaft, Kriegskunſt und 
Staatskunſt find näher und enger verbunden, als man zum Nach⸗ 
theil waͤhnt. 
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Art, Krieg zu führen, gaͤnzlich verändert. Jetzt entſchei— 
det allein die Ueberlegenheit des Feuers den Sieg ). 
Die Uebungen, die Verfaſſung und die Taktik find um: 
geſchmolzen worden, um ſie dieſem Gebrauche anzupaſſen, 
und in den neueſten Zeiten werden wir durch den uner: 
hoͤrten Mißbrauch zahlreicher Artillerieen, welche die Kriegs— 
heere ſo ſehr beſchweren, genoͤthigt, dieſe Mode gleichfalls 
anzunehmen, ſowohl, um uns in unſern Poſten zu be— 
haupten, als den Feind in den ſeinigen anzugreifen, ſo— 
bald wichtige Urſachen es erfordern. So viele neue Er: 
findungen haben die Kriegskunſt dermaßen veraͤndert, daß 
es heut zu Tage eine unverzeihliche Unbedachtſamkeit ſeyn 
wuͤrde, wenn ein Feldherr, um einem Tuͤrenne, einem 
Condé, einem Luxemburg nachzuahmen, eine Schlacht 
mit eben der Anordnung wagen wollte, welche jene große 
Generale zu ihrer Zeit machten. Damahls wurden die 
Siege durch Tapferkeit und Macht erfochten; jetzt ent: 
ſcheidet das grobe Geſchuͤtz Alles, und die Geſchicklichkeit 
des Feldherrn beſteht darin, daß er ſeine Truppen in die 
Naͤhe des Feindes bringt, ohne daß ſie zu Grunde ge— 
richtet werden, ehe ſie zum Angriff kommen. Um ſich 
dieſen Vortheil zu verſchaffen, muß er das feindliche Feuer 
durch die Ueberlegenheit des ſeinigen zum Schweigen brin- 
gen. Aber was ewig in der Kriegskunſt von Dauer ſeyn 
wird, iſt die Caſtrametrie, oder die Kunſt, den Boden 
am Beßten zu ſeinem Vortheil zu benuͤtzen. Werden noch 
neue Entdeckungen gemacht, jo wird es alsdann noth— 


Y 


*) Sapientia praevalet virtute bleibt dabey immer wahr. 
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wendig ſeyn, daß die Feldherren ſich in dieſe Neuerungen 
ſchicken, und in der jetzigen Taktik, was der Verbeſſerung 
bedarf, abaͤndern. Es giebt Staaten, die vermoͤge ihrer 
Lage und Verfaſſung Seemaͤchte ſeyn muͤſſen: derglei— 
chen ſind England, Holland, Frankreich, Spanien, Daͤne— 
mark. Dieſe ſind von der See umgeben, und die ent— 
fernten Kolonieen, welche ſie beſitzen, noͤthigen ſie, Schiffe 
zu haben, um die Verbindung und den Handel zwiſchen 
dem Mutterlande und den abgeſonderten Gliedern zu un— 
terhalten. Es giebt andere Staaten, wie Oeſtreich, Po— 
len, Preuſſen und ſelbſt Rußland, wovon einige Kriegs— 
flotten entbehren koͤnnen, und die übrigen einen unver: 
zeihlichen Staatsfehler begehen wuͤrden, wenn ſie ihre 
Macht theilten, und Truppen in die See gehen ließen, 
die fie unumgaͤnglich nothwendig auf dem Lande gebrau— 
chen. Die Zahl der Truppen, welche ein Staat unter— 
haͤlt, muß mit den Truppen ſeiner Feinde im Verhaͤlt— 
niſſe ſtehen; er muß eben fo ſtark ſeyn “), oder der 


*) So war Preuſſens große ſtehende Armee auf feinem glor: 
reich errungenen Standpunkte, zumahl da ihm die Abrundung der 
Provinzen fehlte, nothwendig, und, man kann ſagen, nicht nur der 
Nation, ſondern ſelbſt dem menſchlichen Geſchlechte, wohlthaͤtig, in— 
dem die preuſſiſche Monarchie in einem langen Zeitraume durch ihre 
Armee als Schiedsrichter des Krieges und Friedens erſchien. So, 
was die Kriege betrifft, mußte ein Friedrich als Koͤnig thun, was 
Er als Menſch, als Weltweiſer nicht billigte. Man leſe z. B. die 
Beweggruͤnde zu dem erſten und zweyten ſchleſiſchen Kriege mit Un— 
befangenheit. Er ſagt auch in einem Briefe an d'Alembert: „So 
druͤckend auch fuͤr mein Alter die Laſt des Krieges ſeyn mag; ſo 
werde ich ſie munter tragen, wenn ich nur durch meine Anſtrengung 
den Frieden und die Ruhe von Deutſchland begruͤnde. 
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Schwaͤchſte läuft Gefahr unterzuliegen. Man wird viel: 
leicht einwenden, daß der Fuͤrſt auf den Beyſtand ſeiner 
Bundesgenoſſen rechnen muͤſſe. Dieß waͤre gut, wenn 
die Bundesgenoſſen waͤren, was ſie ſeyn ſollten; aber 
aller ihr Eifer iſt Lauigkeit, und man betruͤgt ſich gewiß, 
wenn man ſich mehr auf Andere, als auf ſich ſelbſt, 
verlaͤßt. Wenn die Lage der Graͤnzen es erlaubt, durch 
Veſtungen beſchuͤtzt zu werden: ſo muß man Nichts ver- 
nachlaͤſſigen, ſolche anzulegen, und Nichts ſparen, ſie zu 
vervollkommnen. Frankreich hat davon ein Bey— 
ſpiel gegeben“), und es hat bey verſchiedenen Gele— 
genheiten erfahren, wie vortheilhaft Dieß ſey. 

Indeſſen kann weder die Staatskunſt, noch der Kriegs⸗ 
ſtand gelingen, wenn die Finanzen nicht in der aller. 
größten Ordnung gehalten werden), und wenn der 


Man muß den despotiſchen Grundſaͤtzen einer willkuͤrlichen Regie⸗ 
rung einen Damm entgegenſetzen; man muß einer uͤbermaͤßigen Ehr⸗ 
begierde, die keine andere Graͤnze kennt, als eine Gewalt, die ſtark 
genug iſt, ihr Einhalt zu thun, einen Zaum anlegen.“ 

) Vauban (Schaft. le Preſtre de), Marſchall von Frankreich, 
hat ſich in der Kriegskunſt auch durch Beveſtigungen verewigt: ſein 
Syſtem iſt noch bekannt, wie fein Verdienſt für die Staatswirthſchaft. 

*) Der gekroͤnte Verfaſſer iſt (wie in allen Zweigen der Staats⸗ 
regierung) auch hier Muſter. In den Denkwuͤrdigkeiten des 
brandenburgiſchen Hauſes ſagt Er: „Ein Monarch, Fuͤrſt, iſt dem 
Staate von der Anwendung der oͤffentlichen Gelder Rechenſchaft 
ſchuldig; einen Theil derſelben muß er zur Behauptung ſeines Ran⸗ 
ges beſtimmen; das Uebrige muß er dazu anwenden, Verdienſt um 
den Staat und die Geſellſchaft zu belohnen, den Staat durch ſeine 
Spenden reich zu machen. Er muß bie Armen nicht druͤcken, um 
die Reichen zu maͤſten, er muß keine Summe achten, um dem oͤffent⸗ 
lichen Elende zu Huͤlfe zu kommen, die Leiden der Ungluͤcklichen von 
jeder Claſſe und von jedem Stande lindern, bey Allem, was den gan⸗ 
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Fuͤrſt ſelbſt nicht haushälteriſch und weiſe ift. 
Das Geld iſt, wie der Stab der Zauberer, vermittelſt 


zen Staatskoͤrper intereſſirt, ſich glaͤnzend zeigen, und bey ſeinen 
Ausgaben ſich keinen andern Zweck, als den groͤßtmoͤglichen Vortheil 
ſeiner Voͤlker, erlauben.“ Und in Seinem letzten Willen zu Seinem 
Nachfolger: „Meine Vermaͤchtniſſe ſind ſaͤmmtlich aus meinen 
Erſparniſſen, nicht aus meinem Schatze: der gehört nicht mir, 
ſondern dem Staate. Auch Sie muͤſſen ihn ſtets als Eigen— 
thum des Staats betrachten.“ Wer lieſet nicht mit Bewun— 
derung, und, kann er auf den Namen eines Menſchen im cdel- 
ſten Sinne des Worts Anſpruch machen, mit freudiger 
Theilnahme, wie dieſer Koͤnig ſich ſogar von Seinen eigenen Be— 
duͤrfniſſen entzog, um Wohlthaten erweiſen zu koͤnnen; wie Er 
z. B. für jene Witwe eines braven Rittmeiſters, die betagt an der 
Gicht darnieder lag, und deren beyde Toͤchter ſie von ihrer Haͤnde 
Arbeit naͤhren mußten, ſich taͤglich eine Schuͤſſel auf Seiner Tafel 
entzog (was jaͤhrlich 365 Rthlr. betrug), und dieſe Summe der 
Familie widmete, bis eine Penſion erledigt wurde; welche Summen 
Er jaͤhrlich zu lauter Wohlthaten fuͤr Seine Unterthanen gab, um 
nur Eines Jahrs zu gedenken, im J. 1782 zwey Millionen, 118,000 
Thaler theils unmittelbar ſchenkte, theils zu nuͤtzlichen Unterneh— 
mungen anwandte! Was das Staatsvermoͤgen betrifft, ſind immer 
merkwürdig jene Worte der kurmaͤrkiſchen Stände in einer Vers 
ſammlung, wozu ſie im J. 1772 eingeladen wurden, um Mittel zur 
Tilgung der Landesſchulden ausfindig zu machen, mit altdeutſcher 
Freymuͤthigkeit geſprochen: „Fuͤrſten ſind Bewahrer, nicht Eigen— 
„thumsherren des Vermoͤgens der Unterthanen; mit dem durch Schweiß 
„erworbenen Gute des Volks nach Willkuͤr ſchalten, iſt Tyranney, 
„nicht Herrſchaft. Wer kann da gleichguͤltig bleiben, wenn Regens 
„ten thun, was ihnen einfaͤllt, an keine Pflicht, an keine Regierungs⸗ 
„ſorgen gebunden zu ſeyn glauben; wenn ſie ibre Zeit durch Jag— 
„den toͤdten, nur fuͤr Schauſpiele, fuͤr Ergoͤtzungen leben, nur in 
„unnuͤtzem Pompe Ehre ſuchen; durch Wein und durch Ausſchweifun⸗ 
„gen, die der Rauſch gebiert, des Landes Schaͤtze verpraſſen, wenn 
„ſie von Lüften erſchlafft, aber nicht geſattiget, ſchlummern, wo fie 
„wachen, traͤumen, wo ſie denken ſollen; wenn ſie Habſuͤchtige oder 
„Schmeichler mit dem Raube der Buͤrger maͤſten; wenn ſie, um 
„die fo erſchoͤpften Schatzkammern mit dem Marke der Unterthanen 
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deſſen fie Wunder thaten. Die großen politiſchen Aus 
ſichten, die Erhaltung des Soldatenſtandes, die beßten 
Abſichten, dem Volke Erleichterung zu verſchaffen; Alles 
erſtarrt, wenn es nicht vom Gelde belebt wird. Die 
Haushaltung des Regenten iſt fuͤr das Staatswohl um 
ſo wichtiger, weil, wenn er nicht Geld genug im Vor⸗ 
rath hat, um die Kriegskoſten zu beſtreiten, ohne ſein 
Volk mit auſſerordentlichen Auflagen zu beſchweren, oder 
um den Bürgern bey allgemeinen Ungluͤcksfaͤllen beyzu⸗ 
ſpringen, alle dieſe Laſten auf die Unterthanen fallen, 
welche dann zur Zeit des Ungluͤcks, wo ſie des Beyſtan⸗ 
des ſo noͤthig beduͤrfen, ohne alle Huͤlfe ſind. Keine 
Regierungsform, fie mag republikaniſch, oder monarchiſch 
ſeyn, kann ohne Auflagen beſtehen; alle bedürfen derſel⸗ 
ben in gleichem Maaße. Die Obrigkeit, die mit allen 
oͤffentlichen Geſchaͤften belaſtet iſt, muß doch zu leben ha⸗ 
ben: die Richter muͤſſen bezahlt werden, damit ſie nicht 
Unterſchleife machen; die Soldaten muͤſſen Unterhalt be⸗ 
kommen, damit ſie nicht Gewaltthaͤtigkeiten veruͤben, um 
ihr Leben zu erhalten. So muͤſſen auch die Perſonen, 
welche der Fuͤhrung des Finanzweſens vorgeſetzt ſind, gut 
genug beſoldet werden, damit die Noth ſie nicht bewege, 
das Vermoͤgen des Staats ungetreu zu verwalten. Dieſe 


„wieder zu fuͤllen, die Staͤnde durch ſuͤſſe Verſprechungen uͤberreden, 
„durch Drohungen ſchrecken, mit Gewalt zwingen; wenn ſie bey den 
„Ihrigen Haß, bey den Fremden Verachtung erzeugen! Das heißt 
„nicht die Schafe ſcheren — nicht, die Wolle nehmen, ſondern das 
„Fell abziehen.“ S. Gallus Handb. der brandenburgiſchen Ge⸗ 
ſchichte, 3. Th. S. 260. 
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verſchiedenen Ausgaben erfordern beträchtliche Summen, 
und dazu muß man noch Etwas rechnen, das jährlich 
fuͤr auſſerordentliche Faͤlle zur Seite gelegt wird. Dieß 
Alles muß indeß nothwendig von dem Volke erhoben wer— 
den; und die große Kunſt beſteht darin, es zu erhe— 
ben, ohne die Buͤrger zu druͤcken. Damit die Auf— 
lagen gleich vertheilt, und nicht willkuͤrlich werden, macht 
man Steuerregiſter, welche nur mit Genauigkeit claſſifi— 
cirt ſeyn duͤrfen, um die Laſten dem Vermoͤgen der Ein— 
zelnen anzumeſſen *): dieß iſt fo nothwendig, daß es ein 


*) Wie Viel beruhet nicht allein auf einen Finanzminiſter, was 
auch Suͤlly's, des Surintendants der Finanzen, einzige Finanz⸗ 
verwaltung beweiſet! Es war eine Schuldenlaſt der vorigen Re— 
gierung von 230 Millionen Livres zu tilgen; ſie wurde getilgt, 
und 30 Millionen wurden zuruͤckgelegt in den funfzehn Jahren ſei— 
nes Finanzminiſteriums, auch die Grundſteuer wurde um fünf Millio⸗ 
nen, und die anderen Abgaben beynahe um die Haͤlfte gemindert, 
ſelbſt die Einkünfte um vier Millionen vergrößert, und die verpfaͤn—⸗ 
deten Domaͤnen („der Glanz der koͤniglichen Macht,“ wie ſich Hein— 
rich ſelbſt ausdruckt) eingeloͤſt. „Der Koͤnig von Unterthanen, die 
jeden Sonntag ihr Huhn im Topfe haben ſollten, ſchreibt der Ver— 
faſſer einer Biographie Heinrich's IV., mit Hinſicht auf unſere Zeit 
aus Geſchichtsquellen bearbeitet (Zuͤrich, 1797), fuͤhlte kaum ſeine 
Erhohlung, als er dem Landmanne die Ruͤckſtaͤnde von 30 Millio⸗ 
nen nachließ, als er die gewoͤhnlichen Abgaben von drey Millionen 
verminderte, als er die Abgaben nach einem veſten Syſteme beſtimmte. 
Die Freygebigkeit war auf die Vorausſetzung gebauet, den Verluſt 
durch ſteigende Cultur und Bevoͤlkerung, und durch den Gewinn 
der Regelmaͤßigkeit in den Finanzen zu erſetzen.“ Und die Haupt⸗ 
maxime des nicht genug zu preiſenden Düc de Suͤlly war „ein 
veſter, dauerhafter, und unſchaͤdlicher Reichthum, in ſei— 
nem Kreislaufe ungehindert, in feinen Zwecken mmausartend, Mo: 
ralität befoͤrdernd, Luxus erſtickend, auf die Einfachheit 
der Natur zuruͤckfuͤhrend.“ Was enthalten nicht Suͤlly's Mé— 
moires, wenn man auch den Inhalt nur nach dem Esprit de Sully 
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unverzeihlicher Fehler in den Finanzen feyn würde, wenn 
die ſchlechte Vertheilung der Abgaben den Feldbauer von 
ſeiner Landarbeit abſchreckte; dieſer muß vielmehr, nach 
Beſtreitung ſeiner Laſten, noch mit ſeiner Familie in ge⸗ 
wiſſem Wohlſtande leben koͤnnen. Weit entfernt, die 
Pflegevaͤter des Staates zu unterdruͤcken, muß man ſie 
ermuntern, ihre Felder gut zu bauen: darin beſteht der 
wahre Reichthum eines Landes ). Der Boden liefert 
die nothwendigſten Lebensmittel, und die, welche den Bo: 
den bearbeiten, find, wie ich ſchon geſagt habe, die wah— 
ren Pflegevaͤter der Geſellſchaft. Man wird mir viel— 
leicht einwenden, daß Holland ſich erhaͤlt, ungeachtet ihm 
der Boden nicht den hundertſten Theil des Beduͤrfniſſes 
traͤgt. Ich antworte: Dieß iſt ein kleiner Staat, wo 
der Handel den Ackerbau erſetzt; je weitläuftiger aber ein 
teich iſt, deſto nothwendiger iſt's, die Feldwirthſchaft in 
demſelben zu beleben. Eine andere Art von Auflagen, 
die man von den Staͤdten erhebt, iſt die Acciſe: dieſe muß 
von geſchickten Haͤnden eingerichtet werden, um nicht die 
unentbehrlichſten Lebensmittel, wie das Brod, gutes Bier, 
Fleiſch u. ſ. w. zu beſchweren, was den Soldaten, den 
Handwerkern und den Kuͤnſtlern zur Laſt fallen wuͤrde. 
15 Folgen davon wuͤrden zum Schaden des Volks ſeyn, 


ou extrait de tout ce qui se trouve dans les Ae de Sully, 
Dresde, 1768, kennt! 

*) Wie überhaupt die Lotz iſche Reviſion der Grundbe⸗ 
griffe der Nationalwirthſchaftslehre ein wichtiges Werk 
iſt; fo enthält der dritte Band S. 396 — 430 beſonders in Hin⸗ 
ſicht auf Smith's phyſiokratiſches Syſtem erhebliche Prüfung und 
Betrachtungen. 
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daß die Handarbeiten im Preiſe ſteigen, und folglich die 
Waaren ſo vertheuert wuͤrden, daß man den auswaͤrtigen 
Abſatz verloͤre. Dieß iſt jetzt in Holland und England 
der Fall. Dieſe beyden Nationen hatten in den letzten 
Kriegen unermeßliche Schulden gemacht, und erſchufen, 
um die Zinſen davon abzuzahlen, neue Auflagen; da fie 
aber ſo ungeſchickt geweſen ſind, die Handarbeiter zu be— 
laſten: ſo haben ſie ihre Manufacturen beynahe zu Grunde 
gerichtet. Dadurch iſt die Theuerung in Holland ſo ge— 
ſtiegen, daß dieſe Republikaner ihre Tuͤcher in Verviers 
und Luͤttich machen laſſen: und England hat einen be— 
traͤchtlichen Theil von dem Abſatze ſeiner wollenen Waa⸗ 
ren in Deutſchland verloren. Um dieſem Mißbrauche 
zu begegnen, muß der Regent ſich oft des Zu: 
ſtandes der armen Volksclaſſe erinnern, ſich 
an die Stelle eines Landmanns und Hand— 
arbeiters ſetzen, und dann zu ſich ſelbſt ſagen: 
wenn ich in der Claſſe von dieſen Buͤrgern ge— 
boren waͤre, deren Haͤnde ihr ganzes Kapital 
ſind, was wuͤrde ich von dem Regenten ver— 
langen? Was dann die geſunde Vernunft ihm 
antwortet, das muß er thun, wenn er ſeine 
Pflicht erfüllen will. Es giebt in den meiſten Staa- 
ten Europens Provinzen, wo die Bauern dem Acker an- 
gehoͤren, und Knechte ihrer Edelleute ſind: Dieß iſt un⸗ 
ter allen Zuſtaͤnden der ungluͤcklichſte, und der, woge— 
gen ſich die Menſchheit am Meiſten empoͤrt. 
Gewiß iſt kein Menſch geboren, um der Sklave ſeines 


Gleichen zu ſeyn: man verabſcheuet mit Recht einen 
Friedrich der Zweyte. 3 
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ſolchen Mißbrauch, und man glaubt, es ſey Nichts, 
als der gute Wille noͤthig, um dieſen barbariſchen 
Gebrauch abzuſtellen. Aber die Sache verhaͤlt ſich an— 
ders: es koͤmmt dabey auf alte Vertraͤge zwiſchen den 
Eigenthuͤmern des Landes und den Anbauern deſſelben 
an. Der Ackerbau iſt, dem Vertrage gemaͤß, durch die 
Dienſte der Bauern in Ordnung; wollte man alſo jene 
abſcheuliche Einrichtung auf Einmahl abſchaffen, ſo wuͤrde 
die Landwirthſchaft einen gaͤnzlichen Umſturz leiden, und 
man muͤßte zum Theil den Adel fuͤr den Verluſt, den 
er an ſeinen Einkuͤnften litte, entſchaͤdigen. Hiernaͤchſt 
kommen die Manufacturen und der Handel, als Gegen: 
ſtaͤnde von nicht geringer Wichtigkeit, in Betrachtung ). 


* 

*) Was der Koͤnig auf dem Throne uͤber dieſe Gegenſtaͤnde (zu⸗ 
vor uͤber den Ackerbau) hier ſagt, hat Er im reichen Maaße Selbſt 
erfuͤllt. Es wuͤrde, heißt es in einer Herz bergiſchen (obgedachten) 
Abhandlung, ein großes Buch erfordern, wenn man alle die Fabri⸗ 
ken, Manufacturen, und die großen darauf verwandten Summen 
genau angeben wollte: der Vertraute des Koͤnigs bemerkt nur vor⸗ 
uͤbergehend, daß Preuſſen beynahe alle moͤgliche Fabriken beſitze, mit 
denen nicht nur die eigenen Staaten ausſchließlich, ſondern auch ein 
großer Theil Nordens, rornehmlich Polen und andere fremde zum 
Theil ſehr entfernte Lande, z. B. Italien, Spanien und Amerika, 
mit preuſſiſchen Leinwand- und Wollenwaaren verſorgt wuͤrden, 
ſchleſiſche Landtuͤcher durch Rußland ſelbſt bis nach China giengen. 
Es beſteht aber auch, heißt es in einer andern Abhandlung „uͤber 
den wahren Reichthum der Staaten, das Gleichgewicht 
des Handels und der Macht,“ die erſte, vornehmſte und we⸗ 
ſentlichſte Grundlage des Wohls eines Staates und ſeines wah⸗ 
ren Reichthums in einem guten Ackerbau und in dem Ueberfluſſe 
ſeiner natuͤrlichen Erzeugniſſe, und die zweyte Grundlage in 
der Arbeit aller einzelnen Perſonen, in der Nationalindu⸗ 
ſtrie, welche durch Fabriken und Manufacturen die natuͤrlichen Pro⸗ 
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Damit ſich ein Land in einem bluͤhenden Zuſtande er⸗ 
halte, iſt es von der hoͤchſten Nothwendigkeit, daß die 
Handelsabgleichung (Balance du commerce) ihm vor⸗ 
theilhaft ſey. Wenn es fuͤr die eingefuͤhrten Waaren 
Mehr bezahlt, als es bey der Ausfuhr gewinnt, ſo muß 
es nothwendig von Jahr zu Jahr aͤrmer werden. Man 
ſtelle ſich einen Beutel vor, in welchem hundert Dukaten 
ſind: man nehme taͤglich nur Einen heraus, und thue 
Nichts wieder hinein, ſo leidet es keinen Zweifel, daß 
der Beutel nach hundert Tagen leer ſeyn werde. Die 
Mittel, dieſem Verluſte vorzubeugen, ſind: daß man 
alle rohe Materialien, die man beſitzt, ver⸗ 
arbeiten laſſe, daß man eben Dieß mit aus⸗ 
laͤndiſchen Materialien thue, um den Arbeits— 
lohn daran zu gewinnen, und uͤberhaupt wohl— 
feil arbeite, um ſich auswaͤrts Abſatz zu ver⸗ 
ſchaffen. Was den Handel betrifft, ſo hat derſelbe 
folgende drey Gegenſtaͤnde: den Ueberfluß unſerer eige⸗ 
nen Beduͤrfniſſe, den wir ausfuͤhren; den Ueberfluß un⸗ 
ſerer Nachbarn, womit wir uns bereichern, indem wir 


ducte veredelt und die kuͤnſtlichen hervorbringt. Hat eine Nation von 
beyden ein größere Quantität, als fie ſelbſt zu verbrauchen vermag; 
ſo vertauſcht ſie dieſen Ueberſchuß gegen denjenigen, den eine andere 
Nation ihr von anderen Producten geben kann, oder gegen baar 
Geld. Aus dieſem gegenſeitigen Tauſche des Ueberfluſſes der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen unter einander entſteht ihr aͤuſſerer Land: und 
Seehandel, und das Verhaͤltniß, in welchem jede Nation mehr oder 
weniger Producte bey dieſem Tauſche herzugeben vermoͤgend iſt, macht 
die Handelsbalanz aus ꝛc. Wie Manches hier fuͤr Holland und 
Belgien wegen der Trennung! 


3 * 


„ AN DER 


ihn verkaufen; und die fremden Waaren, deren wir be⸗ 
noͤthigt ſind, und die wir einfuͤhren. Der Handel eines 
Staats muß ſich nach den eben angefuͤhrten Erzeugniſ— 
ſen richten, und daraus ergiebt ſich, von welcher Art er, 
nach der Natur der Sachen, ſeyn muͤſſe. England, Hol⸗ 
land, Frankreich, Spanien, Portugal, haben Beſitzungen 
in beyden Indien, und zugleich weit ausgebreitetere Mit: 
tel, ihre Handelsſchifffahrt emporzubringen, als die uͤbri— 
gen Reiche: der Klugheit Rath iſt, die Vortheile zu 
benutzen, welche man beſitzt, und nicht mehr 
zu unternehmen, als wozu man Kraͤfte hat. 
Noch muß ich von den beßten Mitteln reden, wo: 
durch man ſich einen beſtaͤndigen Ueberfluß 
von Lebensmitteln verſichern kann, deſſen die 
Geſellſchaft zu einem bluͤhenden Zuſtande unumgaͤnglich 
bedarf. Das erſte iſt, fuͤr eine gute Cultur des Bodens 
zu ſorgen; alle Gegenden, die eines Ertrags faͤhig ſind, 
urbar zu machen; die Viehzucht zu vermehren, um deſto 
mehr Milch, Butter, Kaͤſe und Duͤnger zu gewinnen; 
ſodann eine genaue Ueberrechnung zu bekommen, wie viel 
das Land an verſchiedenen Getraidearten in guten, mit⸗ 
telmäßigen und ſchlechten Jahren getragen, davon den 
eigenen Bedarf abzuziehen, und daraus den Ueberfluß 
abzunehmen, deſſen Ausfuhr man erlauben kann, oder 
den Mangel der Beduͤrfniſſe zu erſehen, die man herbey 
zu ſchaffen hat. Jeder Regent, dem das Wohl des Staats 
am Herzen liegt, iſt verbunden, ſich mit reichlich verſehe— 
nen Magazinen zu verſorgen, um mißrathene Aernten zu 
erſetzen, und der Hungersnoth vorzubeugen. Wir haben 
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in Deutſchland in den unfruchtbaren Jahren 1771 und 
1772 das Ungluͤck geſehen, welches Sachſen und die Pro— 
vinzen im Reiche erlitten haben, weil man dieſe ſo 
erſprießliche Vorſicht vernachlaͤſſigt hatte. Das 
Volk zerrieb die Rinde der Baͤume, um ſich davon zu 
naͤhren; dieſe elende Koſt beſchleunigte den Tod; eine 
Menge von Familien kam ohne Huͤlfe um: es ward eine 
allgemeine Verwuͤſtung. Andere haben bleich, entkraͤftet 
und abgezehrt ihr Vaterland verlaſſen, um anderwaͤrts 
Huͤlfe zu ſuchen; ihr Anblick erregte Mitleid, ein Herz 
von Stein wuͤrde dadurch geruͤhrt worden ſeyn. Welche 
Vorwuͤrfe mußten ſich nicht Obrigkeiten ma⸗ 
chen, daß fie Zuſchauer dieſes Jammers wa: 
ren, ohne ihm abhelfen zu koͤnnen! Wir kommen 
jetzt auf einen andern, vielleicht eben ſo intereſſanten, 
Punkt. Es giebt wenige Laͤnder, wo die Einwohner 
einerley Meynung in Anſehung der Religion haͤtten; oft 
ſind dieſelben gaͤnzlich verſchieden: es giebt ſogenannte 
Secten, und ſo entſteht die Frage, ob nothwendig alle 
Buͤrger einſtimmig denken muͤſſen, oder ob man einem 
Jeden erlauben koͤnne, nach ſeiner Weiſe zu denken. Fin⸗ 
ſtere Staatsmaͤnner werden ſagen: es muß uͤberall nur 
einerley Meynung herrſchen, damit die Buͤrger durch 
Nichts getrennt werden; der Theolog ſetzt hinzu: wer 
nicht denkt, wie ich, der iſt verdammt, und es ſchickt ſich 
nicht, daß mein Regent ein Koͤnig der Verdammten ſey; 
man muß ſie alſo in dieſer Welt hinrichten, damit ſie 
deſto ſeeliger in der zukuͤnftigen werden. Hierauf ant⸗ 
wortet man, daß niemahls eine Geſellſchaft einſtimmig 
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denken werde, daß unter den chriſtlichen Nationen die 
meiſten Anthropomorphiten ſind. Bey den Katholiken 
iſt eine große Anzahl abgoͤttiſch; niemahls wird man mich 
überreden, daß der Bauer einen Unterſchied zwiſchen göft: 
licher und aberglaͤubiſcher Verehrung *) machen koͤnne; 
er betet alſo unausbleiblich das Bild an, zu dem er betet. 
Es giebt alſo eine Menge von Ketzern unter allen chriſt⸗ 
lichen Secten; uͤberdieß glaubt ein Jeder, was ihm am 
Wahrſcheinlichſten vorkoͤmmt. Man kann einen armen 
Ungluͤcklichen mit Gewalt zwingen, ein gewiſſes Formu⸗ 
lar herzuſagen, dem er feinen innern Beyfall verſagt; 
aber was gewinnt der Verfolger damit? Wenn man in⸗ 
deſſen bis zu dem Urſprunge der Geſellſchaft hinaufſteigt, 
ſo iſt es einleuchtend genug, daß der Regent ſchlechter⸗ 
dings kein Recht uͤber die Denkweiſe der Buͤr⸗ 
ger habe. Muͤßte man nicht wahnſinnig ſeyn, wenn 
man ſich vorſtellen wollte, daß Menſchen zu Einem ihres 
Gleichen geſagt haͤtten: wir erheben dich uͤber uns, weil 
wir gern Sklaven ſeyn wollen, und wir geben dir die 
Macht, unſere Gedanken nach deiner Willkuͤr zu lenken! 
Sie haben im Gegentheil geſagt: wir bedürfen dei- 
ner, um die Geſetze aufrecht zu erhalten, denen 
wir gehorchen wollen, um weiſe regiert zu wer⸗ 
den, um uns zu vertheidigen; übrigens for- 
dern wir von dir Achtung fuͤr unſere Frey⸗ 


) Oder, wie es im Original heißt, le culte de latrie et d’hy- 
perdulie, zwiſchen der wahren Verehrung Gottes und dem aber⸗ 
glaͤubiſchen Gottesdienſt. 
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heit“). Dieß iſt das ausgeſprochene Urtheil, wogegen 
keine Einwendung Statt finden kann; und dieſe Toleranz 


*) So in den preuſſiſchen Staaten, wo, wie noch unter der 
jetzigen weiſen und ſegensvollen Regierung — nur die aufgeregte 
Zeit wirkt entgegen — wo jene Worte beym Stobaͤus, dem Mace⸗ 
donier, geltend erſcheinen: „Was die Sonne für die Welt iſt, iſt 
Freymuͤthigkeit fuͤr das geiſtige und ſittliche Leben:“ wo die Frey⸗ 
heit, laut zu denken, und zu ſprechen, freye Mittheilung in Wort 
und Schrift unter Friedrich dem Großen die ſicherſte Schutzwehr 
war, wiſſenſchaftliche und ſittliche Cultur ſo maͤchtig foͤrderte. Wo 
herrſchte auch, heißt es in Wahrheit, mehr vernünftige Denk⸗ 
und Schreibfreyheit, mehr Freyheit der Preſſe, ohne welche auch Denk⸗ 
und Gewiſſensfreyheit, wie Spittler ſagt, ein todtes Kapital iſt? 
Wo war, und noch mit Vor: und Umſicht, mehr Oeffentlichkeit (Eng: 
lands ſo wohlthaͤtige Grundmaxime der Staatsregierung), die nur 
Regierungen verhaßt wird, welche nicht freye Vernunftweſen im Ge⸗ 
horſam zu leiten, ja heimliche und verborgene Wege einzuſchlagen 
faͤhig ſind; nur Regierungen ſchaͤdlich, Gefahren drohend erſcheint, 
auf welche jene Sentenz: Qui male agit, odit lucem, angewendet 
werden kann? Der verewigte Herzberg hat in verſchiedenen Ab⸗ 
handlungen mehr, als Einmahl, bemerklich gemacht, daß bey einer billig 
vorauszuſetzenden Vorſichtigkeit jeder Staat, welcher ſeine Hand⸗ 
lungen auf Weisheit, innere Staͤrke und Gerechtigkeit grün- 
det, mehr dabey gewinne, und verliere, wenn er ſie an's 
Tageslicht bringt. „Wenn Napoleon, ſagt Bourienne in ſeinen 
„Mémoires, im Beſitze einer Gewalt, die man ihm darbot, die Grund—⸗ 
„ſaͤtze befolgt hätte, die er ausgeſprochen, für die er gekaͤmpft, für 
„die er geſiegt hatte, wenn er mit dem ganzen Schimmer ſeines 
„Ruhmes die öffentlichen Freyheiten beſchuͤtzt hätte, welche die Voͤl⸗ 
„ker zuruͤckforderten, welche das Jahrhundert ausſprach, wenn er 
„das Volk ſo gluͤcklich und auch frey gemacht hätte, als er es mäd): 
„tig und ruhmvoll (2) gemacht hat, ſo wuͤrde ihm die Nachwelt den 
„erſten Platz unter den größten Menſchen nicht verſagen, an deren 
„Seite ſie ihn ſetzen wuͤrde. Da er aber (bey dem unter den guͤn⸗ 
„ſtigſten Umftänden beftiegenen Thron) Nichts für die Menſch⸗ 
„heit, Nichts für ihr Gluͤck, ſondern nur Alles für feinen eige⸗ 
„nen Ruhm unternommen hat, ſo wird ihn die Nachwelt nach ſeinen 
„Thaten richten.“ — Welche Veraͤnderungen mit ihm ſeit dem 
militärifchen Despotismus des Kaiſerreichs, ſeit dem Plane der Uni⸗ 
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ift ſelbſt fo vortheilhaft für die Geſellſchaften, wo fie ein: 
geführt ift, daß fie das Gluͤck des Staates macht. So: 


verſalmonarchie, der Weltherrſchaft! Noch ſtand es wohl bey dem 
Beſtehen der Oppoſitions⸗Journale, der freymuͤthigen Zeitſchriften, 
als des Publiciste und der Archives littéraires gegen die Hof⸗Jour⸗ 
naliſten, die ihm „taͤglich den Weihrauch graͤnzenloſer Zufriedenheit 
und Bewunderung Europa's anzuͤndeten,“ ihren Weihrauch an ihn ver⸗ 
ſchwendeten. Wie anders, als Arnaud den Muth faßte, bey dem gaͤnzli⸗ 
chen Mangel an allem religiöfen und moraliſchen Unterricht, ſich über dieſe 
ſchaͤndliche Vernachlaͤſſigung in dem Nationalinſtitut zu beklagen! „Die 
Jugend, ſagte er, erhaͤlt keinen andern Unterricht, als wie ſie marſchiren, 
feuern, tanzen, ſitzen, liegen, und ſich durch guten Anſtand in Anſehen 
ſetzen muß. Ich verlange keine Spartaner oder Roͤmer; aber wir beduͤr⸗ 
fen Athenienfer, und unfere Schulen bilden nur Sybariten.“ Vier 
und zwanzig Stunden darauf erhielt Arnaud einen Beſuch von 
einem von zwey Gensd' armes begleiteten Polizeyagenten, der ihm 
einen von Fouch é unterzeichneten Befehl brachte, wodurch er ange⸗ 
wieſen wurde, ſich zu Orleans aufzuhalten, und ohne die Erlaubniß 
der Regierung nicht nach Paris zuruͤckzukehren; eine Beſtrafung, die 
hier fuͤr einen ſo unbeſonnenen Eifer ſehr maͤßig angeſehen wurde. 
Man unterſcheide nur Zeiten, wenn man den immer auſſer⸗ 
ordentlichen Mann, von den groͤßten Talenten im Kriege und Frie⸗ 
den, von unuͤberwindlicher Thaͤtigkeit und (nur wohl verſtanden) rei⸗ 
nen Sitten (wie er kein Wolluͤſtling war, ſich auch in der Ehe aus⸗ 
zeichnete) mit einem Friedrich II., dem Unvergleichlichen, vergleicht, 
verglichen hat; und bemerke wohl, daß er Mittel und Wege nach 
den Umſtaͤnden beſtimmte. Wieland, der ehrwuͤrdige Patriarch 
unſerer Literatur genannt, war Einer der Erſten, welcher auf die 
Groͤße des nachherigen franzoͤſiſchen Kaiſers hindeutete. Man 
leſe das zweyte Geſpraͤch der bekannten Geſpraͤche: er ſah ſchon den 
Regenten, der einſt die Schickſale Frankreichs, ja die Schickſale der 
Welt leiten werde, und leſe die Memoires des Herzogs von Rovigo 
(Savary). Wie ſchoͤn und kraͤftig ſprach er, und nicht nur Ein 
Mahl fuͤr die Freyheit, auch in Abſicht auf Glauben und Gewiſſen! 
Welche wichtige Worte aus dem Lager bey Znaim in Maͤhren im J. 
1809 (unter dem 13. July) in einem Umlaufſchreiben an alle Bi⸗ 
ſchoͤfe ſeines Reichs am Schluſſe: „Wir wiſſen, daß alle Die, welche 
das ewige Intereſſe der Gewiſſen und der geiſtlichen Angelegenheiten 
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bald jede Art, Gott zu verehren, frey iſt, herrſcht uͤberall 
Ruhe, anſtatt daß die Verfolgung die Quelle der blutig⸗ 
ſten, langwierigſten und verheerendſten Buͤrgerkriege ge: 
weſen iſt. Das kleinſte Uebel, welches die Verfolgung 
nach ſich zieht, iſt die Auswanderung der Verfolgten: 
Frankreich hat Provinzen, deren Bevoͤlkerung bloß hier: 
durch gelitten haben, und die noch jetzt den Widerruf des 
Edicts von Nantes empfinden. | 

Dieß find im Allgemeinen die Pflichten, die ein 
Fuͤrſt zu erfuͤllen hat. Damit er ſie nie aus den 
Augen laſſe, muß er ſich erinnern, daß er ein Menſch 
iſt, wie der Geringſte ſeiner Unterthanen. Wenn 
er der erſte Richter, der erſte General, der erſte Camera⸗ 
liſt, der erſte Miniſter der Geſellſchaft iſt: ſo ſoll er dieß 
Alles nicht bloß vorſtellen, ſondern alle damit verbundene 
Pflichten erfuͤllen. Er iſt Nichts, als der erſte Die— 
ner des Staats *), und verpflichtet, mit Rechtſchaffenheit, 


von dem vergaͤnglichen zeitlichen Intereſſe wollen abhaͤngen laſſen, 
fern von dem Geiſte der Liebe und der Religion Desjeni⸗ 
gen find, welcher fagte: mejn Reich iſt nicht von dieſer 
Welt ꝛc.“ Und im Fruͤhjahr 1810 zur katholiſchen Geiſtlichkeit, nach⸗ 
dem er zuvor fo freundlich mit der proteſtantiſchen geſprochen hatte, 
unter andern: „Ihr wollt nicht für euren Kaiſer beten; ich habe da- 
von Beweiſe. Wenn ihr ſo fortfahret, fo zittert, ich werde euch zer⸗ 
ſtreuen, wie die Juden. Von welcher Religion ſeyd ihr? Seyd ihr 
von der Religion des Papſtes Benedict XIII. oder Clemens VI. oder 
eines andern Papſtes? Ich bekenne mich zu keiner dieſer Religionen, 
ſondern zur Religion Jeſu Chriſti; und ich will, daß man das Evan⸗ 
gelium predige in ſeiner ganzen Reinheit.“ 

*) le premier domestique de la république, an der Spitze 
des Staats, die erſte obrigkeitliche Perſon: der große Koͤnig, welcher, 
als Autokrat, der alle Staatsgewalten in ſich vereinigt, nur nach 
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Weisheit und Uneigennuͤtzigkeit zu verfahren, als wenn 
er jeden Augenblick ſeinen Mitbuͤrgern uͤber ſeine Staats⸗ 
verwaltung Rechenſchaft ablegen ſollte. So iſt er ſtraf— 


dem Ideal des Staats ſo urtheilt, ließ dieſe Worte ſelbſt in den 
Codex eintragen, zur Erinnerung an die Regentenpflichten: denn in 
Betracht der Majeftätsrechte, welche der regierende Fuͤrſt, der 
Monarch als das Oberhaupt des Staats beſitzt, und welche die 
untergebenen Glieder des Staats nie aus den Augen laſſen 
duͤrfen, hoͤrt der Regent auf, die erſte obrigkeitliche Perſon des Staats 
zu ſeyn. Ob nun wohl Voltaire mit Recht den Ausdruck tadelt? 
Schon im J. 1749 erklaͤrte Er den Souverain dafuͤr; und nach 
vierzig Jahren Seiner glorwuͤrdigen Regierung in dem herrlichen 
Werk uͤber Regierungsarten und Regentenpflichten, 
das ein Herzberg, Sein Vertrauter, aus Deſſen Haͤnden (allein 
aͤcht) es kam, ein Ideal, wahrhaft erreicht vom König, nennt — ein 
Beyſpiel, ſagt dieſer, au dessus de toute exception. Wohl ver⸗ 
ſtanden gilt demnach der Grundſatz, wenn der Staat nach den 
durch die Staatsverbindung der Geſammtheit zu gewaͤhrenden Idea: 
len, dem Weſen und der Natur nach, betrachtet wird, vom Regen⸗ 
ten, der die Pflichten des Staats mit vollem Majeſtaͤtsrechte uͤber⸗ 
nommen hat, der fuͤr den Staat weit mehr, als fuͤr ſich ſelbſt, 
denken und wirken muß. Aber wohl verſtanden nach dem 
Staatsvertrag: denn offenbar iſt es, daß Regenten, Oberhaͤup⸗ 
ter der Voͤlker, einer Nation, ſo wenig Beamte einer Nation ſeyn 
koͤnnen, als die Nation einem Regenten eigen iſt. So verhaͤlt ſich's 
nur in Anſehung der zu erfuͤllenden Pflichten; aber an- 
ders, was die umfaſſenden Majeſtaͤtsrechte betrifft. Der 
große Koͤnig erkannte und uͤbte, vollzog dieſe hohen Rechte 
als Haupt des Staats, als Autokrat in Uebereinſtimmung 
zum Gemein⸗ und Privatwohl. Die Staatszwecke und die Erfuͤl⸗ 
lung derſelben waren Ihm heilig, und Er erkannte tief einſehend, 
daß Regent und Volk, Beyde, als Selbſtzwecke, aber der Fuͤrſt, wel⸗ 
cher um des Volkes willen, mit dem Volke und durch daſſelbe, da iſt, 
nicht als Mittel (wohl die Regierung) fuͤr die Zwecke des Volks zu 
betrachten ſind. Er wiederhohlte es oft, daß die Unterthanen 
nicht um der Regenten willen, ſondern daß die Regen: 
ten fuͤr ihre Unterthanen da ſind. 
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würdig, wenn er das Geld feines Volks, welches durch 
die Auflagen einkoͤmmt, in Aufwand, in Pomp, und zu 
Ausſchweifung verſchwendet; er, der uͤber die guten 
Sitten wachen ſoll, welche die Aufſeherinnen 
der Geſetze ſind, er, der die Nationalerzie— 
hung ) vervollkommnen, und nicht ſie durch 
boͤſe Exempel verderben ſoll. Die Erhaltung 
der guten Sitten in ihrer Reinheit iſt einer 
von den wichtigſten Gegenſtaͤnden. Der Re— 


*) Welche wichtige Staatsangelegenheit dem Könige die Erzie⸗ 
hung war, wie ſehr das große Werk der Erziehung, das Schul- und 
Unterrichtsweſen, Ihn beſchaͤftigten, beweiſet Er, man kann ſagen, durch 
Sein ganzes Leben, und in Seinen hinterlaſſenen Werken, wie man denn 
auch einen eigenen Aufſatz von Ihm uͤber die Erziehung hat. „Der 
Regierung, ſagt er unter andern, bietet das allgemeine Wohl, wel⸗ 
ches ſo viele verſchiedene Zweige hat, eine Menge von Gegenſtaͤnden 
dar, womit ſie ſich beſchaͤftigen kann. Die Erziehung der Jugend 
muß als einer der hauptſaͤchlichſten angeſehen werden. „Er fuͤhlte 
ſich auch groͤßer in der Wirkſamkeit eines vaͤterlichen Beherr⸗ 
ſchers und Erziehers, als in der Hoheit eines großmaͤchtigen, gebie— 
tenden Monarchen. Was den nicht gerechten Vorwurf in Abſicht 
auf den Zuſtand der niedern Schulen, beſonders auf dem platten 
Lande, betrifft, ſo unterſcheide man auch hier Zeiten und Umſtaͤnde, 
leſe von Dohm's Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit (Bd. IV. 
©, 439 f.). Was nur moͤglich war, that der fir das Bildungs: 
weſen ſo eifrige Koͤnig: ein großer Mann muß aus ſeinem Stand— 
punkte beurtheilt werden. Wie eifrig war Er auch fuͤr ſittliches 
Leben, gegen Unſittlichkeit, in dieſem Zweige der Staats— 
regierung von dem groͤßten Einfluſſe! Man unterſcheide reine Moral 
und Religion, Religioſitaͤt und Kirchlichkeit! Er Selbſt ein Muſter 
der Sittlichkeit. Die Unſittlichkeit war Ihm, was Las Caſes 
in ſeinen Denkwuͤrdigkeiten von der Unſittlichkeit ſagt: „die ver— 
derblichſte Eigenſchaft, die an einem Souverain be— 
merkt werden kannz denn er bringt ſie ſogleich in Mode: 
fie verſtaͤrkt alle Laſter, vergiftet alle Tugenden.“ 
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gent kann dazu Viel beytragen, wenn er die Buͤr⸗ 
ger, welchetugendhafte Handlungen gethan ha⸗ 
ben, vorzieht und belohnt, und dagegen Denen 
feine Verachtung beweifet, deren Verkehrtheit 
nicht mehr über ihr unordentliches Leben er: 
roͤthet. Der Fuͤrſt muß laut alle ſchaͤndliche 
Thaten mißbilligen, und Denen, die unver⸗ 
beſſerlich ſind, Vorzuͤge verſagen. Noch iſt es 
eine Sache von Wichtigkeit, die man nicht aus den Au⸗ 
gen verlieren darf, und die den guten Sitten, wenn 
man nicht darauf achtet, einen unerſetzlichen 
Nachtheil verurſachen wuͤrde: naͤmlich, wenn 
der Fuͤrſt allzuſehr Perſonen vorzieht, die, 
ohne Verdienſt zu beſitzen, große Reichthuͤmer 
haben ). Dieſe am unrechten Orte verſchwendeten Eh⸗ 
renerweiſungen beſtaͤtigen das Publicum in dem gemei⸗ 
nen Vorurtheile, daß man nur Vermoͤgen beſitzen 
duͤrfe, um geachtet zu werden. Und dann werfen 
-ſogleich der Eigennutz und die Habſucht den Zuͤgel ab, 
der fie ſonſt zuruͤck hielt: Jeder will nur Reichthuͤ— 
mer haͤufen; man bedient ſich der allerunge⸗ 
rechteſten Mittel, um ſie zu erlangen; das Sit— 
ten verderbniß gewinnt Feld, es ſchlaͤgt Wur⸗ 
zel, und wird allgemein; Leute von Talenten 
und von Verdienſt werden verachtet, und das 
Publicum ehrt Niemanden, als dieſe Baſtarde 
des Midas, durch deren großen Aufwand 


) Ariſtokratismus der Reichen. 
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und Pracht es verblendet wird. Um zu verhin- 
dern, daß die Nationalſitten nicht bis zu dieſem ab— 
ſcheulichen Grade verderbt werden, muß der Fuͤrſt 
unaufhoͤrlich aufmerkſam ſeyn, daß er nur das 
perſoͤnliche Verdienſt auszeichne, und dem 
Reichthum ohne Sitten und Tugenden Nichts, 
als Verachtung beweiſe. Da uͤbrigens der Regent 
eigentlich das Haupt einer Familie von Buͤrgern, der 
Vater feines Volks iſt: fo muß er bey jeder Gele 
genheit die letzte Zuflucht der Ungluͤcklichen 
ſeyn, bey den Waiſen Vaterſtelle vertreten, 
den Witwen beyſtehen, theilnehmendes Gefuͤhl 
fuͤr den niedrigſten Armen, wie fuͤr den erſten 
Hofmann, haben, und ſich wohlthätig, frey— 
gebig gegen Diejenigen beweiſen, welche, von 
aller Huͤlfe entbloͤßt, keine Unterſtuͤtzung, als 
bey ſeiner Gutthaͤtigkeit zu finden wiſſen. 
Dieß iſt nach den Grundſaͤtzen, die wir zu Anfange 
dieſes Verſuches aufgeſtellt haben, die richtige Vor⸗ 
ſtellung, welche man ſich von den Pflichten 
eines Regenten, und von der einzigen Art, die mo⸗ 
narchiſche Regierung gut und wohlthaͤtig zu machen, bil— 
den muß. Wenn viele Fuͤrſten ſich anders verhalten, ſo 
muß man es daraus erklaͤren, daß fie über ihre Ein: 
ſetzung, und über die Pflichten, welche daraus fließen “), 


*) Der koͤnigliche Weiſe kannte aus Grundſaͤtzen und aus der 
Geſchichte den wahren Sinn der Worte: von Gottes Gnaden. 
Ihm waren fie die Ertlärung des Regenten, daß er feine Erhebung 
zum Königsthrone, Fuͤrſtenſtuhl, der Gnade Gottes, nicht eigenen 
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wenig nachgedacht haben. Sie haben eine Laſt auf ſich 
genommen, deren Gewicht und Wichtigkeit ſie verkennen; 
ſie haben ſich aus Mangel der Einſicht vom rechten Wege 
verirrt. Denn in unſeren Zeiten veranlaßt die 
Unwiſſenheit weit mehr Vergehungen, als die 
Bosheit. Dieſe Schilderung eines Regenten wird viel⸗ 
leicht den Tadlern ein Ideal der Stoiker, und ihr er⸗ 
dichtetes Bild des Weiſen zu ſeyn ſcheinen *), welches 
nie vorhanden war, und dem ſich der einzige Marcus 
Aurelius am Meiſten naͤherte. Ich wuͤnſchte, daß die⸗ 


Verdienſten zu danken habe: von dem theokratiſchen Princip, daß 
der König, der Landes⸗Fuͤrſt, vermoͤge goͤttlicher Einſetzung die Voͤl⸗ 
ker regiere, mithin von dem Urſprunge der hierarchiſchen Deutung 
hier kein Wort. Aber wohl zu bemerken iſt, daß Napoleon ſich: 
„von Gottes Gnaden und durch die Conſtitution des Reichs, Kaiſer 
der Franzoſen“ nennt. Der Ausdruck von Gottes Gnaden verthei⸗ 
digt ſich ſelbſt: Alles iſt von Gottes Gnaden. Wohl verſtanden iſt 
alſo immer wahr, daß die Gewalt der Koͤnige, der Regenten von 
Gott eingeſetzt ſey; aber nicht, daß Koͤnige und Fuͤrſten des Landes 
ihre Rechte durch unmittelbare goͤttliche Gewalt oder Einſetzung erhal⸗ 
ten haben. „Man muß es nur recht verſtehen, ſagt Karl von Stein⸗ 
bach (falſchnamig), daß unſere Fuͤrſten von Gottes Gnaden 
ſeyen; denn es liegt eben ſo ſehr fuͤr die Fuͤrſten eine Mahnung darin, 
ſich ſolcher Gnade wuͤrdig zu erweiſen, und im ſchoͤnen menſchlichen Sinne 
als Gottes Stellvertreter auf Erden zu handeln, wie fuͤr die Voͤlker 
eine Mahnung, ihre Fuͤrſten als von Gott gegebene Herrſcher zu 
lieben und zu ehren.“ 

*) Der vertraute Miniſter, bey welchem die Idealſchrift der 
große König (daß ſie nicht aus ſeinen Haͤnden kaͤme — es geſchah 
bey des Koͤnigs Leben —) vertrauend niederlegte, ſagt auch aus⸗ 
druͤcklich: man wuͤrde darin ein Vorbild der Vollkommenheit finden, 
weiches zu erreichen ſchwer ſcheinen wuͤrde, wovon aber Friedrich II. 
dennoch ohne alle Ausnahme bis zu dem letzten Act des Lebens ein 
Beyſpiel gegeben habe. 
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fer ſchwache Verſuch Marc Aurele bilden möchte; Dieß 
wäre die ſchoͤnſte Belohnung, die ich mir verfprechen 
dürfte, und die zugleich das Gluͤck der Menſchheit 
befoͤrdern wuͤrde. Ich muß indeß hinzuſetzen, daß ein 
Fuͤrſt, der die muͤhſame Laufbahn, die ich vorgezeichnet 
habe, betreten wollte, nicht die gaͤnzliche Vollkommenheit 
erreichen wuͤrde, weil er, bey allem nur moͤglichen guten 
Willen, ſich in der Wahl Derer irren koͤnnte *), deren er 
ſich bey den Regierungsgeſchaͤften bediente“); weil man 


) Virgil's ſo unbekannte Antwort, als der Kaiſer Auguſt, 
welcher ſich haͤufig mit ihm unterhielt, eines Tages ſein Urtheil uͤber 
die Art und Weiſe gut zu regieren hören wollte, verdient 
wohl bekannter zu ſeyn. Virgilius ſagte: Man muͤſſe 1) das 
Steuerruder nur einem geſchickten und erfahrnen Steuermanne an⸗ 
vertrauen; 2) gutgeſinnte Leute immer uͤbelgeſinnten vorziehen; 
3) das Verdienſt und nuͤtzlich ſich auszeichnende Talente belohnen; 
4) gegen keinen Menſchen ungerecht ſeyn. „Dieſe vier Vorſchriften, 
ſetzte er hinzu, enthalten die ganze Regierungskunſt (molıraa der 
Griechen)“ 

**) Das Staatsminiſterium oder der Geheim-Rath iſt der Cen⸗ 
tralpunkt, auf welchen der Regent wirkt: wie uͤberaus Viel haͤngt 
da nicht von der Wahl der Glieder ab, in allen Zweigen der Staats— 
verwaltung! Die Kunſt zu regieren zeigt ſich hauptſaͤchlich in der 
Wahl weiſer, thaͤtiger und treuer Rathgeber. Zur Wuͤrdi⸗ 
gung und Vergleichung ſtehe am Schluſſe hier Folgendes aus einer 
achtbaren offentlichen Schrift: Lanjuinais, Einer der Mitglieder 
des Senats oder Staatsrathes, ſagte dem Kaiſer Napoleon (er war 
noch nicht lange zum Kaiſer erhoben), unerſchrocken, ohne Schonung, 
uͤber ſeinen Entwurf zu einer neuen Auflage, als er ihn deßwegen 
um Rath fragte, laut: „Ew. Majeſtaͤt wollen alſo vergeſſen, 
daß das Uebermaaß der Gewalt nahe an ihre Auflöfung graͤnzt? 
Ihr Entwurf iſt laͤſtig und unertraͤglich. Diejenigen, die Ihnen 
denſelben vorgeſchlagen haben, find ſicher nicht Ihre Freunde, und 
wenn der Senat ſeine Pflicht thut, ſo kann ſich Ew. Majeſtaͤt auf 
eine Verwerfung gefaßt machen.“ Vier Perſonen, die bey dieſer 
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ihm die Sachen in einem falſchen Lichte vorſtellen, feine 
Befehle nicht pünktlich. erfüllen, die veruͤbten Ungerechtig⸗ 
keiten, damit ſie ihm nicht bekannt werden, verſchleyern, 
und harte, halsſtarrige Staatsbediente allzuſtrenge und 
ſtolz verfahren koͤnnten; kurz, weil der Fuͤrſt in einem 
ausgedehnten Lande nicht uͤberall ſeyn kann. 
So iſt unſer Schickſal hiernieden, und ſo wird es ferner 
ſeyn. Nie wird man die Stufen der Vollkommenheit 
erreichen, die das Gluͤck der Voͤlker fordert, und man 
wird ſich in der Regierung, wie in allen uͤbrigen Dingen, 
mit Dem begnuͤgen muͤſſen, was die wenigſten Maͤn⸗ 
gel hat. | 


Scene zugegen waren, waren ganz ſtarr vor Erſtaunen, zitterten 
fuͤr ihn, und hielten ihn fuͤr verloren; der Kaiſer ſelbſt ſah ihn vom 
Kopfe bis zu den Fuͤßen an, und ſuchte eine Antwort. Endlich ſagte 
er: „Sie find bisweilen zu lebhaft; und wenn ich nicht Ihre Vater⸗ 
landsliebe kennte, ſo wuͤrden Sie dieſen Abend zu Vincennes ſchla⸗ 
fen.“ „Ew. Majeſtaͤt würden ſich eine Ungerechtigkeit zu Schulden 
kommen laſſen,“ verſetzte Lanjuinais. „Hieran zweifle ich gar ſehr, 
erwiederte Napoleon, und indem er ſich zu den Perſonen wandte: 
ich berief mich auf Sie, meine Herren! Doch genug, ein rechtſchaffe⸗ 
ner Mann, der ſich verirrte, verdient Entſchuldigung; man wird 
ſich in der Regierung, wie in allen übrigen Dingen, mit Dem begnuͤ⸗ 
gen muͤſſen, was die wenigſten Maͤngel hat.“ 


II. 


Friedrich der Zweyte, 


auf dem Throne ein vaͤterlicher Regent. 
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Friedrich der Zweyte, 


auf dem Throne ein vaͤterlicher Regent. 


Er beſtieg den Thron als ein vollendeter Koͤnig. 
Wie Er ſich nach den fruͤhern ſo unguͤnſtigen Bildungs— 
jahren zu Seinem hohen Beruf vorbereitete“), wie Er 


*) Seine Erziehung und Beſchaͤftigung als Kronprinz, fo 
wichtig ſie ſind, liegen auſſer dem Plane; wie unter Andern Seine 
preiswuͤrdige Mutter, des Koͤnigs Georg II. von Großbritannien 
Schweſter, nebſt einer franzoͤſiſchen, was ſelten iſt, geiſtreichen, Er⸗ 
zieherin (der erſten), Madame de Rocoules, den Grund zu 
Seiner Bildung, letztere zur Fertigkeit in der franzoͤſiſchen Sprache, 
— ſie gab ihm auch die trefflichſten franzoͤſiſchen Dichter zu leſen — 
legte; was der General Graf von Finkenſtein, und unter Deſ⸗ 
ſen Oberaufſicht der Oberſt von Kalkſtein, Sein eigentlicher 
Erzieher zur weiteren Bildung, und von Seinen Lehrern vorzuͤglich 
der vom vierten Jahr an unterrichtend am Meiſten um Ihn gewe⸗ 
fene Inſtructor Duhan de Jandun' leiſteten, wie Duhan beſon⸗ 
ders die Talente des talentvollen Prinzen entwickelte, dieſen Kron⸗ 
prinzen bildete, wie die Muſen vorzuͤglich zu Rheinsberg, jenem 
in den preuſſiſchen Jahrbuͤchern ſo merkwuͤrdigen Staͤdtchen, Sein 
liebſter Umgang waren, wie er unter Leitung des an Geiſt und Herz 
ausgezeichneten Duhan's, deſſen philoſophiſche Kenntniffe Ihm fo 
befoͤrderlich wurden, und durch mündliche und ſchriftliche Unterhal⸗ 
tungen, zu Rheinsberg, Seinem Elyſium, mit den gelehrteſten Maͤn⸗ 
nern ſeiner Zeit Schaͤtze der Weisheit ſammelte, wie Er Selbſt, und 
in fo früher Jugend, durch Seinen (ſtaatswiſſenſchaftlichen) Anti- 
Machiavel Schriftſteller wurde. Aber bemerken muß ich doch aus 
dieſer Zeit, was ein Dohm in den Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit 
Bd. IV. S. 80. ſchreibt: „Friedrich's Briefe an ſeine Vertraute⸗ 
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als Heut mit einem allumfaſſenden Geiſt fuͤr innere 
und aͤuſſere Sicherheit, für Nothhuͤlfe, für Menſchenleben 
und Geſundheit, fuͤr Cultur des Landes und der Bewoh— 
ner, für fortſchreitende Veredlung, für Ehre und Frey: 
heit, fuͤr das allgemeine Beßte, und fuͤr Privatwohl ſorgte, 
und zur Bewunderung der Mit- und Nachwelt wirkte, 
das ſagt die Geſchichte Seines Lebens und der Zeit '). 
Wo iſt der Mann des Alterthums und der neuern Zeit, 
in dem alle die großen Eigenſchaften, welche Er 
beſaß, ſo vereinigt waͤren? Man koͤnnte ſagen, daß eine 
einzige von den großen Eigenſchaften Fried rich's mit 
den ſegensvollen Wirkungen ſchon hinreichend wäre, Sei— 
nen Namen zu verewigen. Wo iſt der Regent, der von 
der Thronbeſteigung bis zum letzten Hauche des Lebens 
ſelbſtregierend fo wirkſam und thaͤtig für das 
Beßte Seiner Unterthanen und der Menſchheit 
war ), Alles Selbſtſo weiſe zu dem beſtimmten Ziel 


ſten während dieſer Periode beweiſen, wie inniges Vergnügen 
Ihm das Studieren, die Ausbildung und Veredlung Seines 
Geiſtes und Charakters, die Vorbereitung zu Seiner 
künftigen Beſtimmung gemacht haben.“ 

*) Für dieſe kann es kein gehaltvolleres, fo geiſt⸗ und lehrrei⸗ 
ches Werk geben, als von Dohm's Denkwuͤrdigkeiten mei- 
ner Zeit in fünf Bänden (Lemgo und Hannover, 1819 ꝛc.), in wei⸗ 
chem der vierte allein der Charakteriſtik Friedrich's II. gewidmet iſt. 
Er ſchildert Ihn „als Menſchen und Regenten, nach Seinen Studien, 
Seiner Regierungsweiſe, Seinem Benehmen in Anſehung der Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen andere Staaten, des Kriegsweſens, der Geſetzgebung 
und Rechtspflege, der innern Regierung und Finanzen, des Privat⸗ 
charakters und der Lebensweiſe:“ fo im 18 — 20ſten Kapitel des 
vierten Bandes. 

% Er erfüllte die Pflichten eines Regenten, von welchen Er 


leitete? Welcher Eifer, welche Thaͤtigkeit, unausgeſetzt, als 
Er nach dem Tode Seines Vaters in Charlottenburg zu 
Seinem Regentenberuf angekommen war! Wir leſen da⸗ 
von in einem Briefe (ſechs Tage nach der Thronbeſtei⸗ 
gung) an Voltaire, welcher als ſeltener Gelehrter, als 
Univerſalgenie von dem Philoſophen auf dem Throne, 
nach der tiefgewurzelten Liebe für die franzoͤſiſche Litera⸗ 
tur, auf eine ganz beſondere Weiſe geſchaͤtzt, auch der 
Freundſchaft gewuͤrdigt wurde, dem Briefe, der zugleich 
an Tag legt, wie wichtig der Inhalt iſt in dieſer und 
andern Zuſchriften von dem großen Koͤnig an den ver⸗ 
ehrten Mann, wenn er unter Andern ſagt: „Halten Sie 
mich, ich bitte Sie x. für einen wahren Freund. Schrei⸗ 
ben Sie um des Himmels willen! an mich, wie an einen 
Meuſchen, und verachten Sie mit mir Titel, Namen und 
aͤuſſern Glanz. Bis jetzt bleibt mir kaum ſo viel 
Zeit übrig, daß ich zu mir ſelber kommen kann. 
Ich habe unendlich viel Geſchaͤfte, und mache mir noch 
mehr dazu.“ In einem andern ai wieder Kt 0 4 


darnach? ö Y eee dne er 
1 0 Boltair ‚, flieg’ ih ſchnel, 
ſo wie ein Pfeil, in deinen Arm, . 
und lerne dann im Unterricht, 
den mir mein laut'rer Freund ertheüt, 
wie heilig Königspflichten ſind.“ f 
Zuletzt dann: „Ich arbeite mit beyden Haͤnden⸗ auf 
er einen Seite fur die Armee (was ſehr een 


in Seinem beta nten, wohl Alles EM 30 EN über die 
Regierungsarten ꝛc. ſprüht, ia ihrem ganzen Umfange mit dem Ihm 
rigenen Eifer. 
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war), auf der andern für das Volk und für die ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften.“ Und noch in einem Brief, am Ju⸗ 
nius⸗Ende: „Seit dem Tode meines Vaters glaube 
ich ganz meinem Lande zu gehoͤren; und bey dieſer Ge— 
ſinnung habe ich nach allen meinen Kraͤften gearbeitet, 
um ſo ſchleunig, als möglich, Anſtalten zum allgemei: 
nen Beßten zu treffen. Fuͤr's Erſte habe ich die Macht 
des Staats mit 15 Bataillonen, 5 Schwadronen Huſa⸗ 
ren, und einer Schwadron Gardes du corps vermehrt, 
und den Grund zu unſerer neuen Akademie“ 
gelegt. Wolf, Maupertuis, Vaucanſon und 
Algarotti habe ich ſchon: von s' Graveſande und 
Euler erwarte ich Antwort. Ich habe ein neues Hand⸗ 
lungs- und Manufactur-Departement etablirt, und nehme 
jetzt Mahler und Bildhauer in Dienſt ꝛc. ꝛc.“ Am Schluſſe: 
„Die meiſte Mühe macht mir die Anlage neuer Maga: 
zine in allen Provinzen, die ſo betraͤchtlich ſeyn 
ſollen, daß fie auf anderthalb Jahre Getraide für das 
ganze Land enthalten.“ So traf ſchon der große Koͤnig, 
abgeſehen von dem ſchweren ſchleſiſchen Kriege, den Ei 
bald nach Seinem Regierungsantritt beginnen mußte ), 
kaum iſt das Staatsruder in ſeinen Haͤnden, kaum hatte 


) Neue Akademie wird fie genannt, weil die vom König Fried 
rich dem Erſten im J. 1700 durch ſeine Gemahlin Sophie Char⸗ 
lotte (des großen Leibnitz's erlauchte Schuͤlerin) geſtiftete Akademie 
(Societät damahls) der Wiſſenſchaften, deren Praͤſident Leibnitz 
wurde, unter Friedrich Wilhelm J. tief geſunken war, nun 
erſt erhoben wurde, und zu ihrer Bluͤthe und Reife kam. 

) ©. das folgende Gemaͤhlde des öffentlichen Lebens König 
Friedrich's II. 
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Er den Auffern und innern Zuftand, die Angelegenheiten 
und Geſchaͤfte erwogen, durchdacht, vortreffliche Anſtalten, 
wie wenn Er faſt Lebenslang auf dem Koͤnigsſtuhl ge⸗ 
ſeſſen; er oͤffnete Quellen des Segens, die ſich uͤber Voͤl⸗ 
ker und Länder ergießen ), erbaute Tempel der Muſen, 
und pflegte die in's Leben gerufenen Wiſſenſchaften in 
kurzer Friſt ſo ſorgfaͤltig, daß ſie einen Grad von Bluͤthe 
erreichten, wie, im Ganzen genommen, in keinem Staate 
der Welt. Schon Rheinsberg ward durch Ihn in 
Seinem kronprinzlichen Leben ein Sitz der Muſen, wel⸗ 
chen Er ſich ganz in die Arme warf, Rheinsberg, 
wo Er einen Kreis von geiſtvollen Gelehrten und treffli⸗ 
chen Kuͤnſtlern um ſich her zog. Wie zu Rheinsberg, 
ſo auf dem Throne, nur jetzt mit Beſchraͤnkung, waren 
die Wiſſenſchaften — Er umfaßte ja alle Zweige der 
Literatur — Seine beſtaͤndigen Gefaͤhrten, Seine ange⸗ 
nehmſte Beſchaͤftigung und Erhohlung: ſie erleichterten und 
verſuͤßten Ihm auch die Sorgen der Regierung. Er ge— 
hoͤrte aber nicht zu den Regenten, die, wie Dohm ſagt, 
uͤber den Buͤchern ihren wichtigen Beruf vergeſſen: Er 
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) Es war Ihm, wie Dohm (im IV. Bd. S. 409 ff.) aus: 
fuͤhrlich (von Militär: und Land: Magazinen) berichtet, eine ganz 
vorzuͤglich angelegene Sorge, „den Preis derjenigen Lebensmittel, 
die zum Unterhalt des arbeitenden Volks vorzuͤglich dienen, immer 
in einem ſolchen Gleichgewicht zu erhalten, daß gaͤnzlicher Mangel 
und dadurch Hunger und Höfe Krankheiten von feinen Landen abge: 
halten wuͤrden, von der andern Seite aber, daß dieſe Preiſe auch nie 
fo tief herabſäͤnken, um den Erbauern der fuͤr den Unterhalt noth⸗ 
wendigen Früchte nicht zureichenden Erſatz der angewandten Mühe 
und Koſten, und dadurch Ermunterung zu Fortſetzung ihrer Arbei 
zu gewaͤhren.“ 
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verſagte ſich vielmehr Sein liebſtes Vergnügen, 
das Studieren, wenn es darauf ankam, Seine Re⸗ 
gentenpflicht zu erfuͤllen. Friedrich's Verdienſt 
um Wiſſenſchaften und Verbreitung der Aufklaͤrung iſt 
um ſo groͤßer, da zuvor der Kriegsmann in den Augen 
des Vaters, welcher nur die koͤrperlich großen Männer 
gern ſah, Alles war, wiſſenſchaftliche Bildung aber und 
erleuchtete Einſichten nicht in Berechnung kamen, Skla⸗ 
verey des Geiſtes, Froͤmmeley, Gleisnerey, Heucheley 
und Verketzerungen unter der vorigen Regierung herrſch⸗ 
ten. Er ward ſelbſt Lehrer des menſchlichen Geſchlechts, 
nicht nur Seines Volkes, Lehrer durch Worte und That. 
Was Montesquieu, Mably, Rouſſeau, Bol: 
taire und Andere nur in Schriften als Grundſaͤtze auf⸗ 
ſtellten) das predigte Er als Monarch laut uͤber die Daͤ⸗ 
cher. Er lehrte Fuͤrſten ihre Pflichten, wie den 
Voͤlkern ihre Rechte, und machte Gerechtigkeit 
und Humanitaͤt zu den erſten Fuͤrſtentugenden. Er 
praͤgte auch tief die Wahrheit ein: Der Regent muß 
alle Stände im Gleichgewicht zu erhalten ſuchen, 
das Verdienſt belohnen, wo er es findet, Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte als ergiebige Quellen 
zur Volksgluͤckſeeligkeit in feine Staaten lei⸗ 
ten, und die Aufklärung feines Volks befoͤr⸗ 
dern, weil es ihm ſchlechte Ehre bringt, uͤber eine dumme 
und ſklaviſche Nation zu herrſchen. Wer war 
aber auch von dem hohen Zweck der Gelehrſam— 
keit, und von. ihrem ausgebreiteten Segen, wer 
aus der Natur, aus der Geſchichte, und aus eigener Er: 
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fahrung von ihrem wohlthätigen Einfluſſe auf 
Geiſt, Herz und Sitten, auf die Gefhäfte des 
Kriegs und Friedens, auf die Verwaltung 
des Staats, auf geiſtige Bildung und Erziehung, 
dieſe hoͤchſtwichtige Angelegenheit, auf alle Stände, 
Lagen und Verhaͤltniſſe des Lebens, ſo durch— 
drungen, als Er? — Es iſt erniedrigend für Menſchen, 
wenn man immer und immer von geometriſchem Laͤnder⸗ 
Umfange, von der Volksmenge oder Bevoͤlkerung, von 
der Kriegerzahl oder militärifchen Macht, von Einkuͤnf⸗ 
ten oder dem Finanz⸗ und Kameralweſen und derglei⸗ 
chen ſpricht, als waͤren die Staaten nicht von Menſchen 
fuͤr Menſchen errichtet, die Staatsbuͤrger keine Vernunft⸗ 
weſen, die materiellen Kräfte aller, die freyen und geiſti⸗ 
gen keiner, oder der wenigſten Aufmerkſamkeit wuͤrdig. 
Und doch koͤmmt auf die Summe und Anwendung 
der Menſchenkraͤfte, des Grundkapitals der Staa⸗ 
ten, auf die Erhoͤhung, Vermehrung und beßte Benuͤtzung 
der Staatskraͤfte, Alles, Alles an. Was hilft Arealgroͤße, 
Beſitz noch ſo großen Gebiets, ſelbſt eines Erdtheils, wenn 
nicht Bevoͤlkerung und Cultur“) damit im vortheil⸗ 


) Wie viel Beachtungswerthes enthaͤlt, nur allein den Gegens 
ſtand betreffend, das gehaltreiche Lotz'ſche Werk, Reviſion der 
Grundbegriffe der Nationalwirthſchaftslehre, wo z. B. 
von tiefer wirkenden Mitteln, von bloß moraliſchen Bildungs⸗ 
anſtalten und guten Beyſpielen, gegeben von den Machthabern, 
oder den Erſten im Volke, die Rede iſt. „Da, wo nicht auf die— 
ſem Wege für dieſen Zweck gewirkt wird, find alle übrige Anſtal⸗ 
ten umſonſt. Sie leiſten entweder gar Nichts, oder doch nur ſehr 
Wenig; und auf j den Fall iſt ihre Wirkſamkeit aͤuſſerſt prefir, und 
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haften Verhaͤltniſſe ſtehen, wenn nicht der Regent und 
feine Gewalthaber, Staatsbeamte, das, was erſt bemerkt 
wurde, zum gemeinſchaftlichen Ziele ihrer Thaͤtigkeit ma⸗ 
chen? Was hilft die zahlreichſte Menſchenmenge im Lande, 
wenn die Zahl nicht nuͤtzt, wenn nicht jedes 
Glied der Staatsgeſellſchaft zum Wohl des 
Ganzen ſteuert? wenn nicht die Regierung den 
Unterthan wohlthaͤtig zu beſchaͤftigen weiß, 
und Gutes jeder Art zu befördern ſtrebt? wenn 
ſie nicht fuͤr Menſchenbildung und Volks⸗ 
gluͤckſeeligkeit, nicht für den Unterhalt und 
Wohlſtand, den innern und aͤuſſern, eines je⸗ 
den Individuums, ſo Viel moͤglich, durch An⸗ 
ſtalten und Einrichtungen ſorgt, da ſo Viel 
hier geſchehen kann, wenn nur ernſter Wille 
da iſt? Friedrich's Regierung iſt ewiges Vorbild: Er 
wußte Bevoͤlkerung, Cultur und Wohlſtand des 
Landes und der Bewohner — ohne Cultur iſt kein 
Wohlſtand moͤglich — alſo zu foͤrdern, daß Seine Staa⸗ 
ten bald an innerer Staͤrke und wahrer Groͤße 
zur Nacheiferung vor allen hervorragten. So „fuͤhrte Er, 
wie Frau von Staöl ſagt, in der Staatsverwaltung 


äufferft unſicher. Eigennutz iſt zwar die Haupttriebfeder aller menſch⸗ 
lichen Betriebſamkeit, allein ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ungeregelt 
durch Achtung fuͤr die Geſetze der Sittlichkeit und des Rechts, ver⸗ 
nichtet er den Nutzen und die wohlthaͤtigen Folgen, die ſich von ihm 
erwarten laſſen, durch ſich ſelbſt. Er kann nur dann wahrhaft Su: 
tes wirken, wenn er mit Rechtlichkeit und Sittlichkeit gepaart iſt, 
wenn dieſe ihn bey ſeiner Wirkſamkeit leiten und gegen Verirrungen 
ſchuͤtzen, welchen er, ſich ſelbſt uͤberiaſſen, nicht leicht entgehen kann.“ 
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„eine Ordnung und eine Wirthſchaftlichkeit ein, welche, bey 
„allen Naturmaͤngeln des Landes, den preuſſiſchen Staat 
„zu einem ſeltenen Grad innerer Kraft erhob. 
„Kein König zeigte ſich fo ſchlicht und einfach im Pri⸗ 
„vatleben, und ſelbſt in ſeinem Hofhalte, als Er. Es 
„ſchien, als habe Er die Sorge und den Auftrag uͤber 
„ſich genommen, das Vermoͤgen Seiner Unterthanen, ſo Viel 
„als moͤglich, zu ſparen.“ Er ſchuf und erleichterte die 
Mittel ſowohl zur freyen uud vollen Entwickelung, als 
zur gluͤcklichen Anwendung der Kraͤfte; widmete Leben 
und Kraͤfte, Sich als Menſch und als Regent betrachtend, 
nur Seinem Beruf, ganz und unermuͤdet der Nation, 
dem Staat ſelbſt im Umfange. Auch Seine Bergnü: 
gungen, Ergoͤtzlichkeiten waren Beſchaͤftigungen, Uebun⸗ 
gen des Geiſtes. Spiel und Jagd liebte Er nicht. Von 
der Jagd urtheilte Er, daß fie als eine gemaͤßigte Bewe⸗ 
gung wohl dem Leibe, der Geſundheit zutraͤglich ſey, aber 
als eine der ſinnlichſten Vergnuͤgungen das Gemuͤth leer 
laſſe, daß ſie, beſtehend in einer heftigen Begierde, irgend 
ein Thier zu verfolgen, und in der grauſamen Luſt, es 
zu tödten, als Zeitvertreib gelte, welcher zwar den Körper 
abhaͤrte, hurtig und gelenk mache, aber den Geiſt roh 
und ungebildet laſſe ꝛc. ). Unter allen Zeitvertreiben 


) Der große Koͤnig ſagt da noch ſo manches Wahre, auch zum 
Beßten des Landmannes (in Friedrich's II. bey Seiner Lebzeit gedruck⸗ 
ten Werken Bd. II.), nicht zu ſtreng urtheilend, wie Er es denn 
auf keine Weiſe an ſich tadelt, wenn Fürften auf die Jagd gehen, 
vorausgeſetzt, daß es mehr ſelten und in der Abſicht geſchieht, um 
ſich von den ernſthaften und zuweilen ſehr traurigen Regierungsge— 
ſchaͤften zu zerſtreuen. 
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ſchicke ſich gerade die Jagd am Wenigſten fuͤr die Fuͤrſten, die 
ſich eigentlich mit Nichts beſchaͤftigen ſollten, als mit dem 
Nachdenken uͤber ihre eigene Belehrung, und uͤber die 
Regierung ihrer Voͤlker, um ſich deſto mehr Kenntniſſe 
zu erwerben, um ſich ein deſto richtigeres Bild von dem 
ihnen anvertrauten (landesherrlichen) Beruf zu entwerfen, 
und demſelben gemäß zu handeln: Das Beſtteben, gut 
zu regieren, ſeinen Staat bluͤhend zu machen, den Fort⸗ 
gang nuͤtzlicher Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu befördern, 
und zu unterſtützen, gewaͤhrt ohne Zweifel das "größte 
Vergnügen. „Ich bin nicht König, ſagt Er, zu meinem 
Vergnügen, und wie ſchwer iſt die Arbeit eines Herr⸗ 
ſchers, auf welchem das Leben und die Hoffnung ſo vie⸗ 
ler Millionen Menſchen beruht!“ So wirkſam im gan⸗ 
zen Leben gab Er der Nation ſelbſt einen edleren Schwung. 
Eigenthuͤmlich war Ihm aber auch, Talente und gute 
Eigenſchaften zu erkennen, damit begabte Manner i in den 
ihnen angemeſſenen Wirkungskreis zu verſetzen; daher die 
entſprechende Wahl ſolcher Maͤnner am rechten Platze in 
Friedens⸗ und Kriegsgeſchaͤften. Wer kann das unzaͤh⸗ 
lige Gute berechnen, das Friedrich hier wirkte? Man 
darf nur in den Jahrbuͤchern der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin die Abhandlungen des un— 
ſterblichen Staatsminiſters Grafen von Her; 
berg leſen, in welchen, dieſer von, Jahr zu Jahr, 
wenigſtens zum Theil, die edlen und großen Hand⸗ 
lungen verzeichnet hat, welche der Koͤnig in der in⸗ 
nern Verwaltung Seines Staats verrichtete, was Er 
für die Landwirthſchaft, für Kuͤnſte und Ge 
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werbe, für Manufacturen und Fabriken, fuͤr 
Handel und Wandel, für Erziehung und Un: 
terricht, was Er Alles zur Verbeſſerung Sei: 
ner Staaten, zur Erhoͤhung und Vermehrung 
ihrer Kräfte, zur Beförderung des allgemei— 
nen und Privatwohls gethan. Ein Auszug wuͤrde 
ſchon uͤberzeugen von der Ungerechtigkeit und Haͤrte der 
Beſchuldigungen, welche man, z. B. vom Ackerbau, ge⸗ 
gen den großen König vorbrachte, wenn man dazu er: 
waͤgt, daß nach Seinem Staatsſyſtem der Ackerbau die 
erſte und vornehmſte Grundlage des Glüds je⸗ 
des Staats, und die Nationalinduſtrie die 
zweyte Grundlage des Gluͤcks der Nationen 
ausmachte; wie denn der Ackerbau als. die erſte 
Grundlage des Wohlſtandes eines Landes, und Ge— 
werbsfleiß, Kunſtbetriebſamkeit als die zweyte, 
von den beruͤhmten Nationalwirthſchaftslehrern, Schrift— 
ſtellern ſeit dem Smit h'ſchen Induſtrie-Syſtem ) bis 
auf Say's praktiſche Nationalökonomie erkannt, entſchie⸗ 
den iſt. Nach Friedrich's Urtheil konnte wohl die Na: 
tionalinduſtrie, welche die Naturerzeugniſſe durch Fa: 


Er 


*) Der Verfaſſer bezieht ſich in der fo wichtigen Materie, be⸗ 
treffend Smith's (ungeachtet feines phyſiokratiſchen Grundirr⸗ 
thums und der vom Lord Lauderdale geruͤgten Luͤcken) unver⸗ 
gleichliches Werk über den Nationalreichthum (zu wel— 
chem dieſer Anfangs gar keinen Verleger erhielt, von dem aver nach 
der Erſcheinung uͤber 20,000 Exemplare von Einer Auflage ver— 
ſchloſſen wurden) auf den Artikel Adam Smith in feinem (unter 
Hirſching's Firma) hiſtoriſch⸗literariſchen Handbuche beruͤhmter und 
denkwuͤrdiger Perſonen, Bd. XII. Th. 2. 
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brifen und Manufacturen veredelt, und die Kunſterzeug⸗ 
niſſe hervorbringt, auch den Ackerbau, die erſte Grundlage 
des Volksgluͤcks, in gewiſſen Fällen erſetzen ): Er grün: 
dete ſeine Staatswirthſchaft eben nicht auf Phyſiokratis⸗ 
mus, indem Colbert's Grundſaͤtze maͤchtig auf Ihn 
wirkten. Es war und blieb Ihm dennoch immer der 
Ackerbau die erſte und vornehmſte Grundlage 
des Wohlſtandes, weil ſolcher die unmittelbarſten und 
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) So heißt es in dem Lotz'ſchen erwähnten Werke, Bd. IV. 
S. 14: „Nach dem natuͤrlichen Laufe der Dinge muß die Betrieb⸗ 
ſamkeit eines jeden Volks zuerſt dem Ackerbaue gewidmet wer⸗ 
den, und erſt dann, wenn dadurch der Bedarf der ganzen Geſammt⸗ 
heit der Nation an den unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſen gedeckt 
iſt, mag ihr Fleiß andere Zweige des Gewerbsfleißes ergreifen.“ 
Aber auch S. 37: „Der Wohlſtand eines Volks beruht weder 
auf dem Ackerbau allein, noch auf Manufacturen und Fa⸗ 
briken allein, noch ausſchließlich auf dem Handel; ſondern 
ſeine Grundlage bilden dieſe drey Hauptformen der menſchlichen 
Betriebſamkeit in Bezug auf materielle Guͤter zuſammen, und 
daß jede ſich auf den Punkt der Vervollkommnung erheben moͤge, 
auf welchen ſie ſich nach den individuellen Verhaͤltniſſen des Wohl⸗ 
ſtandes erheben kann, — darin ſpricht ſich das Ziel aus, das bey 
allen Anſtalten der Regierungen zur Vermehrung des Nationalreich⸗ 
thums in's Auge gefaßt werden muß. Daß durch den Landbau dem 
Grunde und Boden, den ein Volk bewohnt, Alles abgewonnen werde, 
was ſich ihm nur immer abgewinnen laͤßt, dieß iſt die erſte und 
unerlaͤßlichſte Sorge, mit der ſich eine Regierung befaſſen muß. An 
ſie reiht ſich dann zweytens die Sorge fuͤr die moͤglichſte Veredlung 
der rohen Producte, welche dem Boden abgewonnen wurden, durch 
Manufacturen und Fabriken bis zum moͤglichſt hoͤchſten Grad ihrer 
Brauchbarkeit zum wirklichen Genuß. Und die dritte Sorge eines 
Gouvernements muß weiter ſeyn, Erleichterung des wirklichen Ge⸗ 
nuſſes aller dieſer Producte des Bodens und der Induſtrie, durch 
Befoͤrderung des moͤglichſt leichten Umtauſches derſelben durch den 
Handel.“ ö 
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unentbehrlichſten Mittel des Unterhalts den Einwohnern 
liefert: Seine Friedensthaͤtigkeit bewies ſich auch hier 
waͤhrend Seiner ganzen Regierung, nach dem Zeugniß 
Seines vertrauten Herzberg's, und Maͤnner, die an der 
Vervollkommnung der Landwirthſchaft arbeiteten, ſich da 
auszeichneten, wie ein Brenkenhof “), wurden von 
ihm beſonders geachtet. Ein Regent, wie Friedrich der 
Große, verwandte auch ſeit dem Hubertsburger Frieden, 
v. J. 1763 bis 1783, alljährlich beynahe zwey Mil: 
lionen, 20 Jahre hindurch nur auſſerordentliche 
Wohlthaten, vornehmlich zur Befoͤrderung des 
Ackerbaues und der Fabriken: es ſind umſtaͤnd— 
liche und zuverlaͤſſige Nachweiſungen und Berechnungen 
ſelbſt von dem erſterwaͤhnten Vertrauten erſchienen, auch 
zum Schluſſe ſeiner Abhandlungen fuͤr die Akademie der 
Wiſſenſchaften am Geburtsfeſte des Koͤnigs, von welchen 
dieſer Miniſter ausdruͤcklich ſagt, daß ſie nicht nur fuͤr 
den preuſſiſchen Staat, ſondern vielleicht fuͤr die ganze 
Menſchheit intereſſant und unterrichtend ſeyn koͤnnen. Es 
koſtet Ueberwindung, von den vielen genauen Verzeichniſ— 
ſen auch nicht Eines der Geldſummen hier auffuͤhren 
zu duͤrfen, welche Friedrich der Einzige, der Sich 


9) Ueber dieſen originellen und überaus merkwuͤrdigen, wahrhaft 
verdienſtvollen Mann (Franz Balthafar Schönberg v. Brenkenhof, ge: 
heimen Finanzrath zu Berlin), von dem der Koͤnig Selbſt ſagte, „es 
gehoͤre unter die Vorzuͤge ſeiner Regierung, einen Die— 
ner wie Brenkenhof gehabt zu haben,“ iſt zu leſen Le⸗ 
ben von Brenkenhof, Leipzig, 1782, verfaßt von Meiß⸗ 
ner, naͤchſt dieſem in dem pommerſchen und neumarkſchen Wirth, 
Bd. II. St. 2. 
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Selbſt alle nicht nothwendige Ausgaben ver 
ſagte, um fie zum Beßten des Staats und Sei⸗ 
ner Unterthanen anzuwenden, z. B. vom erſten Junius 
1785 bis 1786, zur Anbauung der Städte, zu Befoͤr⸗ 
derung des Ackerbaues und der Fabriken und uͤber⸗ 
haupt zur Verbeſſerung Seiner Staaten in denſelben und 
an die Einwohner auſſerordentlich verwendet und verſchenkt 
hat“). Sie betragen 2,901,756 Rthlr. brandenburgi⸗ 
ſcher Waͤhrung. Der ſich ſo auszeichnende Monarch hatte 
zugleich den wichtigen Zweck vor Augen: Durch ſo 
ſeltene und unterrichtende Beyſpiele zu zei⸗ 
gen, was ein guter Regent thun kann, und 
thun muß, um ſeiner Nation alles das Gluͤck 
zu verſchaffen, deſſen ſie faͤhig iſt! Unter den 
unzaͤhligen Werken der weisheitsvollen Thaͤtigkeit des 
Koͤnigs iſt unſtreitig von Seiten des ſegensreichen Ein⸗ 


*) Das Urtheil Eines der befugteſten Richter, des Staatsraths 
Thaer, von dem Koͤnige: „Er hatte uͤberhaupt ſehr vielen Sinn 
für die Landwirthſchaft, er fühlte ihre Mängel, die er ſehr ernſtlich 
nach richtigen, wenn gleich nicht vollig klaren, Ideen zu verbeſſern 
ſuchte. Aber Seine Ideen und Plane wurden von Denen, die ſie 
ausführen ſollten, oft mißverſtanden, manche davon aus Unwiſſen⸗ 
heit fir unausfuͤhrbar gehalten und deßhalb nur als Launen des gro⸗ 
ßen Monarchen betrachtet, uͤber deren Ausfuͤhrung man ſich gar 
wohl erlaubte, ihm ein Blendwerk vorzumachen. Fehlſchlagen vieler 
Plane und der geringe Erfolg, den Friedrich zuweilen von Dem 
ſah, was ſelbſt unter Seinen Augen geſchehen war; daher, daß er 
in der letzten Zeit die Hoffnung zu einer blühenden Landcultur aufs 
zugeben ſchien, und eine Vorliebe fuͤr das Manufacturweſen bekam, 
und ſolches nun ſogar auf Koſten des Landbaues beguͤnſtigte“ S. 
Thaer's Moͤglinſche Annalen der Landwirthſchaft (Berlin, 1817), 
Erſt. Bd. 1. St. S. 10. ; 
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fluſſes das Wichtigſte, was Er, nebft der wiſ— 
ſenſchaftlichen Cultur fuͤr die Geſetzgebung, 
nicht nur ſeiner Staaten, und fuͤr die ſittliche 
Bildung that. So das (in feiner erſten und zweyten 
Erſcheinung bekannte) Geſetzbuch, wozu Er Selbſt, er— 
kennend, lebhaft fuͤhlend die Nothwendigkeit, mit eben 
der Hand, die glorreiche Siege und Provinzen errungen 
hatte, den Plan entwarf. Was der franzoͤſiſche Ueber— 
ſetzer des Geſetzbuches, das aber erſt im J. 1794 Ge⸗ 
ſetzeskraft erhielt, der gelehrte Freyherr von Spohn 
(damahls kurbayeriſcher Geſandter zu London), ſolches in 
einem beſondern Schreiben als das Werk eines Cabinets, 
das nichts Anderes, als Meiſterſtuͤcke hervorzubringen ge— 
wohnt ſey, mit ausnehmenden Lobſpruͤchen beurtheilt, 
unter Andern von dem aͤltern Codex Friedrich's 
ſagt, verdient erwaͤhnt zu werden. „Der Endzweck al— 
„lein, warum dieſes Werk an's Licht getreten iſt, macht 
„Seinem Urheber nicht weniger Ehre, als Derſelbe durch 
„Seine Siege und Eroberungen erworben hat. Se. Kö: 
„nigliche Preuſſiſche Majeſtaͤt waren nicht zufrieden, daß 
„Sie ihren Unterthanen von allen Seiten her die aͤuſſer— 
„liche Ruhe verſichert hatten: Sie wollen denenſelben 
„auĩch den innern Frieden verſchaffen, indem Sie 
„auf der einen Seite den haͤufigen Proceſſen die Wur— 
„zel benehmen, welche zu Nichts dienten, als Einen wi— 
„der den Andern aufzubringen, und auf der andern Seite 
„die Art von innerlichem Kriege ausrotten, womit die 
„Liebhaber der Raͤnke den Beutel ſowohl, als die Ruhe, 
„ohne Unterlaß verfolgten.“ Leider nur zu wahr, was 
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auch anderswo behauptet wird, daß in mehreren Ländern 
oft wirkliches Recht gegen foͤrmliches, zur Freude 
der Sachwalter, die nur fuͤr das Letzte Sinn haben, den 
Kuͤrzern zieht, und daß es Juriſten giebt, die Alles, um 
nur Recht zu behalten, anwenden, wenn ſie auch wiſſen, 
daß es Unrecht iſt. Es war dem Koͤnig „naͤchſt der 
Sorge fuͤr die Vertheidigung Seines Volks, der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und der Ehre Seines Staats das angelegentlichſte 
Geſchaͤft, Seinen Unterthanen moͤglichſt gute Geſetze, und 
ſchnelle unparteyiſche Rechtspflege zu verſchaf— 
fen: man kann mit Wahrheit ſagen, daß Er mit dieſem 
Geſchaͤft angefangen, und mit eben demſelben geendet 
habe.“ Nun wußte Er als forſchender Freund und Ken— 
ner des Alterthums ſehr wohl, daß das roͤmiſche Recht, 
welches nach feinem innern Gehalt auf philoſophiſchen 
Gründen beruhet, daher auch geſchriebene Vernunft, Rai- 
son Ecrite, genannt wird, große Vorzüge, feine Boll: 
kommenheit habe, und daß auch in den übrigen Geſetzen, 
welche in Seinen Landen ſeit den aͤlteſten Zeiten galten, 
ſehr viel Gutes ſey. Dieſes abzuſchaffen, kam Ihm dem⸗ 
nach nie in Sinn! Er wollte nur die zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Rechten obwaltenden Widerſpruͤche entſcheiden, 
die in allen befindlichen Dunkelheiten aufgeklaͤrt, als 
les verſchiedener Deutung Faͤhige genau beſtimmt, und 
nur Dasjenige ganz weggeraͤumt haben, was für den ge 
genwaͤrtigen Zuſtand der Bildung, und fuͤr die jetzigen 
Sitten und Beduͤrfniſſe nicht mehr paßte (die Geſetzgebung 
muß immer mit der Cultur Schritt halten), oder was 
auf Spitzfindigkeiten und verſchiedenen Meynungen der 
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Rechtsgelehrten alter und neuer Zeit beruhte; alles vor⸗ 
handene Gute und fuͤr jetzige Verhaͤltniſſe Brauchbare 
aber ſollte geſammelt, genau beſtimmt und in's Kurze 
gezogen werden. Es ſollten durchaus keine Zweifel mehr 
bleiben uͤber Das, was in Seinen Landen Rechtens ſey, 
und die Geſetze in der Landesſprache und in einer allge: 
mein verſtaͤndlichen Schreibart abgefaßt ſeyn; zugleich 
aber ſollten der Willkuͤr und den Leidenſchaften Derer, 
welchen die Anwendung der Geſetze uͤbertragen war, ſolche 
Schranken geſetzt, und fuͤr das endliche Abthun aller 
Rechtsſtreitigkeiten ſolche unuͤberſchreitbare Zeitperioden bes 
ſtimmt werden, daß uͤber ungerechte Erkenntniſſe, oder 
Verzoͤgerung des Rechts, mit Grunde keine Klage mehr 
gefuͤhrt werden koͤnne. In dieſem Sinne hat der Koͤnig 
waͤhrend Seiner Regierung zu zweyen Mahlen ſich ſehr 
ernſtlich und eifrig damit beſchaͤftigt, Geſetzgebung und 
Rechtspflege zu verbeſſern. Er war der Erſte unter den 
Regenten der Erde, welcher die Rechtsverdrehung, das Une 
geheuer Chicane, welches nach Boileau beſtaͤndig Ge— 
ſetze und Gewohnheiten durchblaͤttert, ſich ſelbſt aufreibt, 
um Andere zu zernichten, ganze Haͤuſer, Palaͤſte und 
Schloͤſſer frißt, und fuͤr ganze Haufen Gold leere Stoͤße 
Papier giebt, aus den Gerichtsſtuͤhlen verbannte, und ein 
wahres Muſter der Geſetzgebung gab. Er that es zum 
erſten Mahle, wie Er, nach dem ſchleſiſchen zweyten Kriege 
eines dauerhaften Friedens zu genießen hatte. Ihm folge 
ten Maria Thereſia, Katharina II. und Mari: 
milian Joſeph. Die Kaiſerin aller Reuſſen entwarf 
ſchon im J. 1757 für das ruſſiſche Geſetzbuch eine Ins 
' 5 
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ſtruction — auch ein ewiges Denkmahl ihres großen Geis 
ſtes — mit eigener Hand, ganz ſo, wie ſie vorhanden 
iſt, in ruſſiſcher Sprache. Noch früher, im J. 1753, 
ſetzte die Kaiſerin Thereſia, groß an Geiſt und Thaten 
auf dem Thron, wie Katharina, eine Commiſſion erfahr⸗ 
ner Rechtsgelehrter nieder; und im J. 1767 erſchien in 
acht Folianten das Geſetzbuch, welches aber der Monarchin 
noch nicht genuͤgte, daß ſie es umzuarbeiten befahl, und 
gerade nach Friedrich's, des groͤßten Regenten, 
Grundfägen verfuhr, bis es, was auch fie, wie 
Friedrich, nicht erlebte, durch ihren Gemahl Franz !. 
im J. 1811 als das allgemeine buͤrgerliche fuͤr die 
geſammten deutſchen Erblande der oͤſtreichi— 
ſchen Monarchie in der Vollkommenheit vollendet her⸗ 
auskam. Die erſte preuſſiſche Juſtizverbeſſerung geſchah durch 
den Großkanzler Freyherrn von Cocceji, welchem auch der 
Koͤnig ein marmornes Bruſtbild aufſtellen ließ: mit der 
Proceßordnung wurde der Anfang der Verbeſſerung (und 
damit auch der Anfang zu einem allgemeinen Geſetzbuch) 
gemacht, weil der Koͤnig mit den Beſchwerden uͤber die 
Verwickelung und Langſamkeit der Rechtspflege am Mei⸗ 
ſten war behelliget worden. Es hielt ſchon damahls 
Cocceji, wie ſpaͤter Carmer, ſein Nachfolger (vom 
Koͤnig Friedrich Wilhelm III. in den Grafenſtand er⸗ 
hoben), ſich uͤberzeugt, daß ein Werk der Art nicht von 
Einem Manne vollbracht werden koͤnne, wenn es einiger⸗ 
maßen vollkommen ſeyn ſoll. Nach dem Entwurf des 
Friedericianiſchen Codex ſollte ein gewiſſes und zuver⸗ 
laͤſſiges, auf die jetzigen Verhaͤltniſſe ganz paſſen des 
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Recht eingeführt, und dabey alles bereits Vorhandene, 
vorzuͤglich das roͤmiſche Recht, benuͤtzt werden; und es 
erſchienen die beyden erſten Theile, das Perſonen-Recht 
und das Sachen-Recht, im J. 1749 und 1751, nur als 
Entwurf; der dritte Theil, betreffend die Obligationen, 
iſt nie oͤffentlich bekannt, und von Cocceji, ſo fleißig 
er auch bis an das Ende daran arbeitete, nicht vollendet 
worden. Sowohl alle Suftizcolegien und Stände, als 
auch Einzelne, die ſich dazu berufen faͤnden, wurden auf⸗ 
gefordert, ihre Bemerkungen uͤber daſſelbe bekannt zu ma⸗ 
chen. Mit dem ſiebenjaͤhrigen Krieg wurde die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem ſo wichtigen Gegenſtande abgezogen, und 
waͤhrend des Krieges gerieth die Arbeit nach und nach 
in's Stocken. So verblieben denn die verſchiedenen Rechte, 
wie ſie in den verſchiedenen Provinzen uͤblich waren. Der 
Koͤnig bemerkte Solches mit großem Mißfallen, daß das 
Werk unvollendet und ohne Geſetzeskraft blieb: immer 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten unuͤberſteiglich ſich entge⸗ 
genſetzten, bis Er in dem ſchleſiſchen Juſtizminiſter von 
Carm er den Mann fand, der in Seine Ideen ganz ein⸗ 
gieng, und der Ihm offen zu erkennen gab, daß eine 
gruͤndliche Verbeſſerung der beſtehenden Geſetze und der 
Rechtspflege eine eben ſo noͤthige, als auch ſehr wohl 
moͤgliche und ausfuͤhrbare Sache ſey. Es gieng Sein 
Streben dahin, durch eine weiſe Geſetzgebung zugleich 
Streithaͤndeln vorzubeugen, und Verbrechen zu 
verhuͤten, durch gute und billige, deutlich und 
beſtimmt abgefaßte Geſetze zum allgemeinen Wohl 
eben fo ſehr, als zur Sicherung und Beförderung 
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der Privatgluͤckſeeligkeit eines jeden Einwoh— | 
ners im Staate zu wirken. So erfolgte die zweyte 
Suftizverbefferung *) durch den Großkanzler von Gar: 
mer, daß endlich ein Geſetzbuch “) nach fo manchem 
Kampf und Schickſal, ſelbſt bey zu großer Vorliebe fuͤr 
das roͤmiſche Recht, hervorgegangen iſt, welches alle bis: 
herige Verſuche der Art uͤbertraf, das allgemeine 
preuſſiſche Geſetzbuch oder Landrecht, welches 
unter Andern die noch nie erklaͤrte Rubrik: von den 
Pflichten des Staats gegen feine Bürger, ziert, 
deſſen Vollendung nur Friedrich, der weiſeſte Ge— 
ſetzgeber, nicht erlebte. Dieß, ſagt Dohm, erlaubte 
der Umfang des großen Werks, und die bedaͤchtige Vor⸗ 
ſicht nicht, mit welcher Carmer und feine Gehuͤlfen ver 
fuhren. — Um dem Geſetzbuche die hoͤchſtmoͤgliche Voll⸗ 
kommenheit zu geben, wurden die Stimmen aller Natio⸗ 
nen geſammelt, in⸗ und auslaͤndiſche Gelehrte, die nur 
ſachkundig waren, oͤffentlich aufgefordert, und durch aus⸗ 
geſetzte Preiſe, wie ein daͤniſcher Gelehrter von Eggers 
den erſten dieſer Preiſe erhielt, ermuntert, ihren Tribut 
für den Entwurf im Ganzen, und in den einzelnen Thei⸗ 


) S. von der preuſſiſchen Juſtizverbeſſerung Schloͤzer's 
Staatsanzeigen III. Bds. 9. Hft. (Göttingen, 1783) S. 283 f., wo 
auch eine Vergleichung der alten Gerichtsverfaſſung mit der neuen 
vorkommt, und Goßler's Geſchichte des bisherigen gemeinen Rechts 
in den preuſſiſchen Staaten (Berliner Monatsſchr., April 1793). 

) Es wurde auch Anfangs nur in einigen Provinzen bey eins 
zelnen Materien als Geſetz eingeführt; und es konnte nicht, bey allem 
Eifer und Streben in den letzten Jahren des thatenvollen Lebens ei 
nes ſolchen Regenten ohne Gleichen, zur Ausfuͤhrung kommen. 
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len, für das allgemeine Beßte zu bringen: auch wurde 
der Entwurf den ſaͤmmtlichen Landescollegien, der Ritters 
ſchaft und den uͤbrigen Staͤnden in den Provinzen noch 
beſonders zugefertigt, damit derſelbe auf's Genaueſte ge: 
pruͤft, Alles, was noch zu erinnern, oder zu ergaͤnzen 
ſeyn moͤchte, ganz frey und ohne Ruͤckhalt angezeigt, und 
das Werk den Geſinnungen und Wuͤnſchen getreuer Un— 
terthanen ſo Viel, als moͤglich, entſpraͤche. Was das Vor⸗ 
zuͤglichſte in der Bearbeitung iſt: das Roͤmiſche — gro— 
ßentheils faſt eine bloße Caſuiſtik — wurde nur in fo: 
weit aufgenommen, als es in Staaten, wo andere Verfaſ— 
ſungen, Sitten und Gewohnheiten ſind, dem Zwecke der 
Geſellſchaft und Geſetzgebung gemaͤß, anwendbar war, 
und von den in einigen Theilen herrſchenden Subtilitaͤ⸗ 
ten und aͤngſtlichen Foͤrmlichkeiten gereinigt; die Voll⸗ 
kommenheit des roͤmiſchen Rechts, die Weisheit der Roͤ⸗ 
mer wurde benuͤtzt, mit den Fortſchritten der neuern Phi⸗ 
loſophie, wie uͤberall ſichtbar iſt, und uͤberhaupt die Ge⸗ 
ſetzgebung auf die einfachen Grundfaͤtze der Ber: 
nunft und natuͤrlichen Billigkeit zuruͤckgefuͤhrt. 
Man könnte das preuſſiſche Geſetzbuch oder Land⸗ 
recht, einige Abweichungen abgerechnet, gewiſſermaßen 
den Codex der Natur, der Vernunft, und, waͤre nur im 
20. Abſchnitt des II. Theils Mehr. für die peinliche Ge: 
ſetzgebung ') geſchehen, das vollſtaͤndigſte Geſetzbuch nen- 


9 Die Criminalgeſetze wurden in der Folge aus dem Geſetzbuche 
weggelaſſen, und es erſchien nach Carmer's Tode ein allgemei⸗ 
nes Criminalrecht als ein Ganzes beſonders. 
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nen, welches in anderen Staaten, zumahl in der neues 
ſten, auch für Rechte und Geſetzgebung hoͤchſtwichtigen 
Periode mehr gekannt und gebraucht werden ſollte *). 
Vollkommneres kann es nicht geben, wenn die Arbeiten 
mit der Reviſion vollendet ſind. Wie Friedrich mit un⸗ 
ermuͤdeter Thaͤtigkeit für die Geſetzgebung und Rechtspflege 
arbeitete; ſo gewiß im Grunde fuͤr die ſittliche Bildung, 
nur nicht in dem Grade, da Er den Sittenzuſtand in 
Seinen Staaten nicht ſo, wie wahrhaft erfordert wird 
zur Beſſerung, Veredlung, erkannte, und demnach nicht 
mit ſiegender Kraft ſo wirkſam ſeyn konnte. Es wirken 
aber doch Geſetzgebung und Sitten wechſelſeitig auf ein⸗ 
ander; Zuſammenhang hier, wie zwiſchen Regierung 
und Erziehung ): ſelbſt das Anſehen der ausuͤben⸗ 
den Gewalt und die Erreichung des Zwecks, zu welchem 


) Zu beachten find die erſchienenen Schriften über Geſetzge⸗ 
bung und Rechtswiſſenſchaft unſerer Zeit, uͤber das Mittel zur 
Verbeſſerung des Rechtszuſtandes in Deutſchland mit 
den oͤffentlich ausgeſprochenen zwey entgegengeſetzten Meynungen: 
Thibaut über die Nothwendigkeit eines allgemeinen 
bürgerlichen Rechts in Deutſchland (Heidelberg, 1814) 
ſucht ſie in der Abfaſſung eines Geſetzbuches für ganz Deutſchland ꝛc.; 
v. Savigny dagegen vom Beruf unſerer Zeit fuͤr Geſetz⸗ 
gebung und Rechts wiſſenſchaft (Heidelberg, 1814) widerraͤth 
die Abfaſſung eines ſolchen Geſetzbuches, weil man dadurch den bis⸗ 
herigen Rechtsſtand leicht verſchlimmern, ja ſeine Maͤngel unheilbar 
machen konne. 

**) Von beyden aber, der Regierung und Erziehung, ſagt Ha⸗ 
mann: „ſie ſind am Himmel der Aufklaͤrung die beyden Polarſterne; 
ſie ſind die beyden Angeln, an welchen die Menſchheit haͤngt, die 
beyden Schwungkraͤfte, welche den kleinen Erdball entweder 0 
heben, oder nachtwaͤrts druͤcken.“ | 
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ſie da iſt, haͤngt von dieſer wechſelſeitigen Einwirkung 
ab. Offenbar war Dieß dem Könige, aber noch mehr. 
erkannt als das Natuͤrlichſte, noch einleuchtender war Ihm, 
daß gute Sitten mehr gelten, als Geſetze, wie 
Er denn Selbſt durch das Beyſpiel eigener Handlungen 
ungemein wirkte ). So liefet man bey Dohm: „Die 
große Thaͤtigkeit und Ordnung, die Er in 
Erfuͤllung Seiner eigenen Regentenpflichten 
bewies, die Aufopferung, mit der Er dieſer 
Erfuͤllung ganz, und unter allen Umſtaͤnden 
lebte, Dieß war den Unterthanen allerdings 
ein großes Beyſpiel, und die vorzuͤg liche Ach— 
tung, die der Koͤnig bey jeder Gelegenheit 
wohldenkenden und fleißigen Menſchen in je— 
dem Stande bewies, und durch welche er be— 
ſonders redliche und thätige Staatsdiener aus— 
zeichnete, trug ſehr Viel bey, einen guten Geiſt 
unter ſeinem Volke zu erhalten. Dieſer herrſchte 
auch wirklich im Allgemeinen. Thaͤtigkeit, 
Muth, Rechtſchaffenheit, Sparſamkeit und gute 
Einrichtung des Hausweſens erwarben Ach— 
tung; dagegen wurden Verſchwender, ſchlechte 
Hauswirthe, des Betrugs Verdaͤchtige allge— 
mein verachtet. Weisheit, Kenntniſſe, und 


) Wie ſehr, ſo wohlthaͤtig, als maͤchtig, wirkte Sein Beyſpiel! 
Principis ad exemplum totus componitur orbis, heißt es ſogar: 
Er hatte in der Staatsregierung das Weſen des Menſchen und Men⸗ 
ſchenwohl, beym Buͤrgerthum das Menſchenthum zur Entwickelung 
und Bildung vor Augen. 
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Sittlichkeit galten in allen Ständen mehr als 
Reichthum und vornehme Geburt, und die Be— 
ſitzer der letztern Vorzuͤge waren auf dieſelben 
weniger ſtolz, als in andern Landen, oder, 
wenn ſie ſtolz waren, wurden ſie verachtet. 
Mit Recht kann man Dieſes Friedrich's Vor— 
gang beymeſſen, der uͤberall den tuͤchtigen, 
rechtſchaffenen und kenntnißreichen Mann dem 
Hochgebornen und Reichen vorzog ).“ Frie— 
drich, der vaͤterliche Regent, hielt es um fo mehr fuͤr 
eine ſeiner vorzuͤglichſten Regentenpflichten, uͤber die 
Sitten Seiner Unterthanen zu wachen, und nach 
Bermögen fie zu verbeſſern, zu erhalten, was mit 
Dem wohl vereinbar iſt, was Dohm von einer, des Koͤ— 
nigs Eigenheit, wie er ſich ausdruͤckt, ſagt, daß er naͤm⸗ 
lich von der Mehrheit der Menſchen und ihrer Moralitaͤt 
einen uͤblen Begriff *) gehabt habe, wozu freylich „die 


) Was den Vorzug des Adels zu den höheren Stellen bey dem 
Militaͤr damahls betrifft, ſo hatte Dieß ſeinen gewiſſen Grund, da 
es denn hieß: im Allgemeinen bleibt dem Adel keine andere Huͤlfs⸗ 
quelle übrig, als ſich mit dem Degen hervorzuthun. Wie im übri- 
gen Stoatsdienfte allein Verdienſte und Talente galten, bey 
dem im hoͤchſten Grade Gerechtigkeit liebenden Koͤnig, das beweiſt 
Sein ganzes Leben, und die offene Erklarung von Ihm im 
zweyten Theil (S. 109) der bey Seinen Lebzeiten gedruckten Werke: 
„Wie viele Feldherren, wie viele Staatsminiſter und Kanzler ſind 
nicht von buͤrgerlicher Abkunft! Europa iſt voll von ſolchen Maͤn⸗ 
nern, und dadurch nur um deſto gluͤcklicher; denn ſo ſind dieſe 
Stellen dem Verdienſte ertheilt.“ 

*) der nahe kam dem ſonſt herrſchenden Begriff ( intenſt v und 
extenſiv) der kirchlichen Lehre von dem Verderbniß der menſchlichen 
Natur. Nicht unbekannt iſt jene Antwort des Koͤnigs, die Er Sul⸗ 
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harte Behandlung, welche Er in der Jugend erfahren, 
den Grund gelegt, wie die Bemerkungen, die Er als 
ein aufmerkſamer Regent gemacht, Ihn in der Meynung - 
beſtaͤrkt haͤtten, daß bey den meiſten Menſchen unwuͤrdige 
Leidenſchaften, beſonders Selbſtſucht, die Haupttriebfedern 
ihrer Handlungen waͤren.“ So unverkennbar, ſo gewiß 
iſt es, daß Ihm der ſittliche Charakter und die ſittliche 
Bildung Seiner Unterthanen nicht gleichguͤltig waren, und 
Er hier, ſo Viel Er nur konnte und nach Seiner Einſicht, 
wirkte. Es möge nur Alles beruͤckſichtiget werden bey die: 
ſem Koͤnige: dann wird man auch nicht ſo genau 
jene Worte nehmen, „Friedrich habe nicht genug 
Aufmerkſamkeit bewieſen, um den ſittlichen Charakter 
Seiner Unterthanen zu erhalten und auszubilden.“ Frie⸗ 
drich erkannte den hohen Werth der Unſchuld und Sit— 
tenreinheit, die Tugend der Enthaltſamkeit von dem Ge⸗ 
nuß der phyſiſchen Liebe. — Er Selbſt Muſter auch 
hier — wie denn der Charakter Friedrich's II. als Menſch 
und als Regent in Dohm's Denkwuͤrdigkeiten, und 
Friedrich's oͤffentliche Thaͤtigkeit im Kriege und im 
Frieden, und Sein Privatleben in der langen Reihe von 
Jahren die lautſprechendſten Beweiſe find. Er durch 
ſchaute mit reiner Seele die fuͤr den Geiſt und Koͤrper 
ſo traurigen Folgen des Laſters der Wolluſt, die fuͤr den 


zer'n, den Er ſehr hochſchaͤtzte, gab, als dieſer von der Studier— 
ſtube aus ſo vortheilhaft vom Menſchen ſprach: „Glaub' Er 
(ſo damahls) es ja nicht! Ihr Herren Gelehrten koͤnnt es nicht 
wiſſen: Glaub' Er es Einem, der nun etliche 30 Jahre das Metier 
des Koͤnigthums getrieben: c'est une méchaute race etc.“ 
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Staat aͤuſſerſt verderblichen, nicht zu berechnenden Fol 
gen der Ausſchweifungen im Umgange beyder Gefchlech- 
ter, und that das Seinige fuͤr Seine Zeit, was ſich eben 
aus Seinem Regentenleben, wie wir es bey Dohm fin⸗ 
den, ergiebt“). Der König ſah ein, daß aͤuſſere Zwangs⸗ 
anſtalten nicht die rechten Mittel gegen das ſo verderbliche 
Laſter ſeyen, und ſo wurde vom Staate — daher die 


) Befreundet mit dem Alterthum, wie Er ſelbſt über Poly: 
bius, den Pragmatiker, deſſen vortreffliches Werk, die allgemeine 
Geſchichte, betreffend, ſich mit Erneſti zu Leipzig, dem großen 
Philologen (nicht als Theologen), unterhielt, und einem Garve 
auftrug, Cicero's Werk von den menſchlichen Pflichten, welches 
Ihn vor allen andern Erzeugniſſen des Alterthums ſo ſehr intereſ⸗ 
ſirte, zu uͤberſetzen, hatte Er gewiß als Regent, wirkend auch durch 
Sein Beyſpiel fuͤr Sittenreinheit, das dreyßigſte Kapitel des erſten 
Buchs von den Pflichten, und jene Worte des Archytas von Ta⸗ 
rent in Cicero's Cato (Kap. 12) ſcharf in's Auge gefaßt und im 
Gedaͤchtniſſe behalten, indem dieſer von Cicero angezogene Philoſoph 
ſagt, „kein gefaͤhrlicheres, verderblicheres Uebel (nullam capitalio- 
„rem pestem) es gebe, als die Wolluſt des Leibes, da ihre heftigen 
„Begierden unbeſonnen und zuͤgellos zum Genuſſe anreizten: daher 
„kaͤmen Verraͤthereyen des Vaterlandes, daher Zugrunderichtungen 
„der Staaten, daher geheime Verſtaͤndniſſe mit den Feinden, kurz, 
„keine verruchte That, kein Verbrechen, zu deſſen Begehung nicht 
„das Verlangen nach Wolluſt antriebe: uneheliche Beywohnungen und 
„Ehebruͤche, und alle dergleichen ſchaͤndliche Handlungen wuͤrden 
„nicht anders, als durch Reizungen der Wolluſt erregt. Da ferner 
„die Natur oder Gottheit dem Menſchen nichts Vortrefflicheres als 
„die Vernunft gegeben haͤtte, ſo waͤre kein groͤßerer Feind dieſes 
„goͤttlichen Gnadengeſchenkes, als die Wolluſt: denn wo Sinnenluſt 
„herrſche, da koͤnne keine Maͤßigung Statt finden, noch ſonſt eine 
„Tugend bey der Herrſchaft der Wolluſt beſtehen.“ Alles iſt wich⸗ 
tig, was man dort lieſet im Cicero, der ſelbſt als ein Heide, frey⸗ 
lich ein Weiſer, ſagt: ein einziger Tag, weiſe und tu⸗ 
gendhaft zugebracht, iſt mehr werth, als Millionen 
Jahre, im Suͤndigen verlebt. 
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Aufhebung ſolcher im J. 1746 (wie 10 Jahre fpäter in 
Sachſen) — es nur der Kirche uͤberlaſſen, in der 
Stille, ohne Geruͤcht (ohne den geringſten Bruit, heißt 
es in der preuſſiſchen Verordnung) fuͤr Zucht und Ord— 
nung hier thaͤtig zu ſeyn. Es wurde demnach bey 
Friedrich's Eifer fuͤr Sittenzucht und Ord— 
nung keine Keuſchheitscommiſſion, wie unter Joſeph II., 
ſo preiswuͤrdig die Geſinnungen dieſes als Menſch und 
als Regent auch nicht genug zu ruͤhmenden Monarchen 
waren, angeordnet; keine Kundſchafter forſchten, wie un⸗ 
ter Leopold II., deſſen Regentenweisheit ſchon in den 
Jahren als Großherzog zu Toscana bewundert wurde, 
der nur hier, wie fein vortrefflicher Bruder Joſe ph, 
die gute Abſicht verfehlte, das Verborgene der Familien 
aus “); und keine Uebertretungen, die bloß vor den Rich— 


) Die beyden Monarchen unvergaͤnglichen Ruhms verfehlten 
ihre gute Abſicht: der Zweck wird verfehlt, wenn die Regierung, auch 
in beßter Abſicht, in's Einzelne geht, und den Unterthanen vor⸗ 
ſchreiben will, welche Richtung ſie ihrer Thaͤtigkeit geben, welche 
Mittel ſie anwenden ſollen. Zweckmaͤßiger und wirkſamer war die 
Aufforderung Joſeph's an alle Religionslehrer, Theologen ſeiner 
Staaten, ein Buch uͤber die ckriſtliche Sittenlehre auszuarbeiten, 
und den Plan dazu an Ihn Selbſt einzuſenden. Dr. Varker's einge⸗ 
ſandter Entwurf erhielt vor Andern des Kaiſers Beyfall. Alxin⸗ 
ger, nachdem er Leopold mit Recht hochgeprieſen hatte, ſpricht 
nach dem franzoͤſiſchen Dichter de Cubieres: 


Verzeih' mir's, tadl' ich auch: man kann nicht Alles loben. 
Warum ſtiehlt ſich Dein Blick vorwitzig in das Haus 

Des Unterthans, und ſpürt dort Heimlichkeiten aus? 

So weit auch Fürſtenrecht und Staatsbefugniß reichen, 

Das heißt doch kleinlich ſeyn, heißt einem Schulzen gleichen, 
Der Lieb' und Scherz verſcheucht, indem er argwohnvoll 
Nur immer lauſcht. Wer wird zugleich das Protokoll 
Geheimer Polizey, und — einen Scepter führen! 

Man muß nicht Alles ſeh'n, und nicht zu Viel regieren. 
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terſtuhl des Gewiſſens gehoͤren, wurden mit dem Schwerte 
des Geſetzes beſtraft. Man hat der Geſetzgebungspolitik mit 
Unrecht vorgeworfen, daß fie zu ſtrafen erfinderifcher ſey, als 
zu belohnen. Bey Friedrich dem Großen war wenigſtens 
der Fall nicht: Er brauchte die zweckdienlichſten Mittel, Bd: 
ſes zu verhuͤten, und gute Geſinnungen und 
Handlungen zu befoͤrdern. Zwang iſt unrechtmaͤßig 
zum Schutz der Rechte; der Zwang bringt es auch nicht da— 
hin, wohin die Neigung, oder innerer Trieb es bringt. Noth⸗ 
wendig iſt nur, daß der Regent und ſeine Miniſter, Staats⸗ 
beamtete nicht die Graͤnzen der Regierung uͤberſchreiten, das 
freye, ſelbſtthaͤtige Wirken nicht hindern, ſondern foͤrdern, 
daß der Staat nur leitet, die Mittel zur geiſtigen Bil: 
dung und zur Begluͤckung an die Hand giebt; und wohl 
dem Staate, wenn die Oberen vorleuchten! Beyſpiel 
und Anſtalten thun mit der Geſetzgebung Alles: man 
wirke durch Rath und That, ſey erweckendes und auf— 
munterndes Beyſpiel. Welche Aufforderung und kraͤf— 
tige Ermunterung zum Recht- und Wohlthun, zur ſittli⸗ 
chen Guͤte, wenn man den Regenten und die Diener 
des Staats nur fuͤr das Gute thaͤtig ſieht, und 
wenn der Staatsbuͤrger, der Unterthan der Aufſicht, 
Achtung und Belohnung verſichert iſt! So war 
Friedrich das Beyſpiel nie nachlaſſender Thaͤtigkeit 
und eines untadelhaften moraliſchen Wandels, und mit 
ihm der Hof, Viele der Großen und der Gelehrten: 
Aufrichtigkeit, Redlichkeit und Treue, Recht— 
ſchaffenheit, Verd ienſt und Wahrheit galten. Es 
war Ihm der Menſch ſchon als Menſch bey Einzelnen 
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werth: Er ſchaͤtzte, ungeachtet feiner ſonſt üblen Meynung 
von den Menſchen, den Menſchen immer nach feinem 
Herzen, nach ſeinem Verſtande, nach Talenten, 
das Gute in Jedem nach ſeinem ganzen Werthe; an der 
treuen Hand des Weiſen, des Gelehrten, uͤberſah Er Or— 
densband und Stern. Er wuͤrdigte und belohnte nur 
nach Verdienſt, nach wahrem Verdienſt; wie es 
auch keinen wuͤrdigeren Vorzug unter den Menſchen giebt, 
als den, welchen wirkliches Verdienſt ertheilt. Die 
Fuͤrſten der Erde, ſagt Bolingbroke, koͤnnen wohl Na⸗ 
men geben, und Feyerlichkeiten einſetzen, und die Befol⸗ 
gung derſelben fordern; ſie koͤnnen Thoren mit Ehren⸗ 
kleidern und Sinnbildern der Tugend und Weisheit bes 
haͤngen, aber kein Mann wird wirklich groͤßer, als der 
Andere, ſeyn, ohne groͤßeres Verdienſt, und dieſer Rang 
kann eben ſo wenig von uns genommen werden, als das 
Verdienſt, das ihn gab. Nur Friedrich's guͤnſtiges 
Vorurtheil fuͤr den Adel, bey welchem er aber auch mehr 
Bildung, und allein Ehrgefühl zum Kriegsdienſt, voraus— 
ſetzte, ſteht hier entgegen: es mag das Vorurtheil eine 
Ausgeburt Seines Zeitalters ſeyn und heißen; es ſpricht 
aber ſo Manches fuͤr den großen Koͤnig und Seine Be— 
guͤnſtigung, und Er theilte ſich doch immer lieber dem 
dritten Stande, als dem Adel, mit. Er wußte, ſagt 
Dohm, gar wohl bey Buͤrgerthum Verdienſte zu ſchaͤtzen: 
Michaͤlis und Struenſee wurden Staatsminiſter, 
Rhodig, Groͤlling, Holzendorf waren unter Sei— 
nen vorzuͤglich geſchaͤtzten Generalen; bey der Artillerie 
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und dem Ingenieurcorps, bey den Garnifonss und Hu⸗ 
ſaren-Regimentern waren der größte Theil bürgerliche Of⸗ 
ficiere, die den adelichen gleich gehalten wurden, 
und in der Befoͤrderung ohne Unterſchied der 
Geburt mit Andern fortſchritten. Er forderte 
vom Adel bey ererbten Ahnen auch ererbten Muth, Ans 
haͤnglichkeit, und Patriotismus, Tuͤchtigkeit zur Stelle, 
perſoͤnliches Verdienſt. Vornehme Muͤſſiggaͤnger 
wurden von dem Monarchen verachtet; und den arbeitſa⸗ 
men Buͤrger und Landmann munterte Er durch Beyfall, 
Unterſtuͤtzung und Belohnung zu ferneren Anſtrengungen, 
zur unermuͤdeten Emſigkeit auf. Nebſt den ſo wirkſamen 
Beyſpielen und Anſtalten kommt auf die Erziehung 
hier Alles an. Was helfen die beßten Entwuͤrfe, Geſetze 
und Einrichtungen, wenn der Unterthan, wenn die Staats⸗ 
glieder nicht Sinn dafuͤr haben, nicht darauf achten, 
wenn das Wahre und Gute nicht erkannt, nicht dankbar 
aufgenommen wird, wenn nicht alle Staͤnde die Haͤnde 
bieten? wenn ſogar Unwiſſenheit, Verkehrtheit und Bos— 
heit ſich dagegen ſtraͤuben? Friedrich der Preuſſen 
ſuchte, ſo Viel Ihm nur moͤglich war, den Anbau 
des Verſtandes und der Vernunft, wahre Geiſtescultur 
zu befoͤrdern, und insbeſondere durch Verbeſſerung des 
öffentlichen Unterrichts nuͤtzliche Kenntniſſe unter allen Men⸗ 
ſchenclaſſen zu verbreiten: Er war ja von der Wich— 
tigkeit, hoͤchſten Wichtigkeit guter Unterrichts— 
und Bildungsanſtalten überzeugt, ganz durch— 
drungen, was Seine Verordnungen ſowohl, als Schrif⸗ 
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ten und Briefe, augenfaͤllig darthun ). Mag nun im⸗ 
merhin nicht gelaͤugnet werden koͤnnen, daß unter Seiner 
Regierung die niederen Schulen, ſowohl in den Staͤdten, 
als beſonders die fuͤr den Landmann beſtimmten, auf 
keine Weiſe wohl beſchaffen, zum Theil in einem trauri⸗ 
gen Zuſtande, waren, hauptſaͤchlich weil man großentheils 
die Lehrerſtellen mit Maͤnnern beſetzt hatte, die zu dem 
wichtigen Berufe nicht unterrichtet, nicht gebildet, ja 
ohne alle ſittliche Güte, im Grunde nicht taugten, fo 
war es doch nicht des großen weisheitsvollen Koͤnigs 
Schuld. Ihm war der Zuſtand nicht ſo bekannt, nicht 
Alles ſo gegenwaͤrtig; es wurden nicht Erinnerungen, 
nicht Vorſtellungen gethan. Und wie wurde Er nicht be— 
ſchaͤftigt, unglaublich beſchaͤftigt mit der innern und aͤuſ— 
ſern Politik! wie raſtlos thaͤtig war Er nach Seinem 
Pflichtgefuͤhl und Eifer in allen Zweigen der Staatsver⸗ 
waltung! Was hinderten nicht die ſo gluͤcklich, als noth— 
wendig gefuͤhrten Kriege! So geſchah freylich nur 
ſtuͤckweiſe, was Er für das Schulweſen gethan hat, 
„wenn irgend ein zufaͤlliger Umſtand Ihn an die Maͤn— 


*) So ſagt Er ausdruͤcklich (im 5. Bde. Seiner hinterlaſſenen 
Werke S. 132): „Das allgemeine Wohl, welches fo viele verfchie- 
dene Zweige hat, bietet der Regierung eine Menge von Gegenſtaͤn— 
den dar, womit ſie ſich beſchaͤftigen kann. Die Erziehung der Ju⸗ 
gend muß als einer der hauptſaͤchlichſten angeſehen werden; ſie hat 
Einfluß auf Alles. Dieſer ſo intereſſante Theil der oͤffentlichen An⸗ 
gelegenheiten war vielleicht vormahls allzuſehr vernachlaͤſſigt worden, 
vornehmlich auf dem platten Lande und in den Provinzen.“ Vergl. 
damit im 2. Thl. der bey Seiner Lebzeit gedruckten Werke S. 358 
ff. Man ſieht, wie der große Mann auch im Unterrichts- und Er⸗ 
ziehungsweſen ſelbſt ausgebreitete Kenntniß beſaß. 
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gel der Schulen einer gewiſſen Gegend lebhaft erinnerte,“ 
wie Dieß der Fall auch waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges war. Die ſaͤchſiſchen Bauern ſchienen Ihm naͤmlich 
(mit Dohm's Worten aus Seinem Geſchichtbuche) mei⸗ 
ſtens gebildeter und gewandter, als die brandenburgis 
ſchen, und er ſchrieb Dieſes dem beſſern Unterricht zu, 
den jene genoſſen hatten. Oeftere Geſpraͤche mit den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Landpfarrern und Schullehrern beftätigten dieſe 
Meynung. Dieß hatte die Folge, daß er ſofort nach her⸗ 
geſtelltem Frieden ernſtlich an Verbeſſerung der Landſchu— 
len dachte. Auf Seinen Befehl wurden ſogar einige ſaͤch— 
ſiſche Landſchullehrer berufen, und mit ziemlich gutem 
Gehalt angeſtellt. Um eine gründliche allgemeine Verbeſ— 
ſerung zu bewirken, erſchien ein General-Land⸗Schul⸗ 
reglement, wie ſolches in allen Landen Sr. 
Koͤniglichen Majeſtaͤt von Preuſſen durch— 
gehends zu beobachten. Dieſe ſehr merkwuͤrdige 
Verordnung, welche der Koͤnig Selbſt unterzeichnet hat, 
faͤngt mit folgenden Worten an: „Demnach Wir zu 
„Unſerm hoͤchſten Mißfallen Selbſt wahrgenommen, daß 
„das Schulweſen und die Erziehung der Jugend auf dem 
„Lande bisher in aͤuſſerſten Verfall gerathen, und inſon⸗ 
„derheit durch die Unerfahrenheit der mehrſten Kuͤſter 
„und Schulmeiſter die jungen Leute auf den Doͤrfern in 
„Unwiſſenheit und Dummheit aufwachſen; ſo iſt Unſer 
„ſo wohlbedachter, als ernſter Wille, daß das Schulwe— 
„ſen auf dem Lande in allen Unſern Provinzen auf ei⸗ 
„nen beſſern Fuß als bisher geſetzt und verfaßt werden 
„ſoll. Denn ſo angelegentlich Wir nach wiederhergeſtell⸗ 


* 


— 83 — 


„ter Ruhe und allgemeinem Frieden das wahre Wohlſeyn 
„Unſrer Laͤnder in allen Ständen Uns zum Augen 
„merk machen; ſo noͤthig und heilſam erachten Wir es 
„auch zu ſeyn, den guten Grund dazu durch eine ver⸗ 
„nuͤnftige ſowohl, als chriſtliche Unterweiſung der Jugend 
„zur wahren Gottesfurcht, und andern nuͤtzlichen Dingen 
„in den Schulen legen zu laſſen, und Alles inskuͤnftige 
„darnach einzurichten, damit der ſo hoͤchſt ſchaͤdlichen, 
„und dem Chriſtenthum unanſtaͤndigen Unwiſſenheit vor⸗ 
„gebeugt und abgeholfen werde, um auf die folgende Zeit 
„geſchicktere und beſſere Unterthanen bilden und erziehen zu 
„koͤnnen.“ — Hierauf folgen ſehr in's Einzelne gehende 
Vorſchriften, wie die Kinder bis in's 14. Jahr ordentlich 
zur Schule gehalten werden, und in welcher Art der Uns 
terricht ertheilt werden ſolle; den Inſpectoren und Conſi⸗ 
ſtorien wird es beſonders zur Pflicht gemacht, darauf zu 
halten, daß die Stellen der Schullehrer mit tuͤchtigen 
Männern beſetzt *), und von dieſen die ertheilten Vor⸗ 
ſchriften aufs Genaueſte beobachtet werden. Der Koͤnig 
hat dieſe Verordnung Selbſt durchgeſehen, und mit eis 
genhaͤndigen Zuſaͤtzen vermehrt. Nur lieſet man nicht 


) Verbeſſerung der Landſchulen war es wohl nicht, wenn In⸗ 
validen, ob ſie wohl noch Kraͤfte hatten, zu Lehrern derſelben (wie 
zu Holzverwalter- und ähnlichen Stellen, die freylich angemeſſener 
waren) befoͤrdert wurden; aber in ſofern die Landſchulen noch im 
elenden Zuſtande, und der Unterrichteteren und Gebildeteren 
unter den Unterofficieren und Gemeinen nicht Wenige waren, wird 

man Dieß bey den Verdienſten des preuſſiſchen Militaͤrs 
nach den ruhmvollen Feldzügen des Königs nicht mehr 
ſo tadelnswerth finden. 
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ohne Traurigkeit des Gemuͤths, daß der Erfolg aller heil⸗ 
ſamer Vorſchriften nicht ſo den gerechteſten Hoffnungen 
entſprach: ſie ſcheinen ſogar, wie nicht erſchienen, vergeſſen 
worden zu ſeyn, daß der ſo merkwuͤrdigen Verordnung 
felbft *) nicht einmahl irgendwo Erwähnung geſchieht. 
Es waren ja zum Erſtaunen die Geſchaͤfte der Selbſt⸗ 
regierung in allen Zweigen der Staatsverwaltung. Alle 
von den oͤffentlichen Behoͤrden kommende Sachen las 
der Koͤnig — dieſen Geſchaͤften widmete Er immer 
die erſten Morgenſtunden jedes Tages — und ſetzte am 
Rand mit kurzen Worten Seine wohl durchdachte Ent⸗ 
ſcheidung: die Cabinetsraͤthe foͤrderten nur jede einzelne 
Sache wieder an die Behoͤrde. Nach dieſer Arbeit gieng 
Er zu den von Privatperſonen eingegangenen Vorſtellun⸗ 
gen über: die Cabinetsraͤthe, welche fie bereits gelefen hats 
ten, kamen mit denſelben, Einer nach dem Andern, wenn 
ſie gerufen worden waren, und trugen jede einzelne Sache 
vor. Die Antworten des Koͤnigs wurden noch an dem— 
ſelben Tage des geſchehenen Vortrags ausgefertigt, im: 
mer von Ihm Selbſt unterſchrieben, und noch am Abend 
dieſes Tages giengen alle die Antworten ab; wer in Ber⸗ 
lin Abends um 6 Uhr ſeine Vorſtellung zur Poſt gab, 
hatte am Abend des andern Tages zur gleichen Stunde 
die Antwort des Königs, vorausgeſetzt, daß Er in Pots⸗ 
dam war. Alle und jede Angelegenheit wurde von dazu 
beſtimmten Behörden reiflich erwogen, die letzte Entſchei— 


i *) Man findet fie jedoch ganz im Nov. Corp. Constitut. Prus- 
sico - Brandenburgens. Tom. III. p. 265 — 282, nach Dohm's 
Zeugniß. 
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dung aber dem Alles prüfenden König Selbſt vorbehal⸗ 
ten; der Koͤnig erforderte auch oft noch nach den ſchrift⸗ 
lichen Darſtellungen der Miniſter oder andern Behoͤrden 
die Anſichten anderer Staatsdiener uͤber dieſelbe Sache, 
und, wenn ſich irgend ein Widerſpruch ergab, beruhigte 
Er ſich nicht eher, bis dieſelbe aufgeklaͤrt war. Es gieng 
der pflichteifrige Koͤnig in dieſer regelmaͤßigen und ganz 
unausgeſetzten Thaͤtigkeit fuͤr das Wohl Seiner Untertha— 
nen faſt zu weit, daß Er alle und jede Sachen beantwor⸗ 
tete: beſonders that Er Dieſes bey den Klagen der 
Leute gemeinen Standes, weil Er glaubte, daß ihre An⸗ 
gelegenheiten von den Behörden wohl zuweilen vernach⸗ 
laͤſſigt und den Sachen mehr Beguͤnſtigter nachgeſetzt wer: 
den koͤnnten. Wenn man ſo von der in Abſicht aller 
und jeder Angelegenheit Statt gefundenen Art der Ge— 
ſchaͤftsbetreibung lieſet, wie fie Dohm umftändlid mit: 
theilt, ſo erkennt man nicht nur mit Bewunderung und 
Theilnahme, wie glücklich Preuſſens Unterthanen unter 
Friedrich dem Einzigen lebten, ſondern auch, weil 
es nicht möglich war, Alles zu vollenden, was 
Er wollte, der Regierung eines Friedrich Wilhelm's III. 
des Weiſen vorbehalten wurde. So weinte Er einſt 
eine Thraͤne dem Biſchof von Ermeland, indem er voll 
Ruͤhrung ſprach: „Glauben Sie mir, wuͤßte ich Alles, 
„koͤnnte ich Alles Selbſt leſen, Alles beantworten — aber 
„ich bin ein einzelner Menſch — meine Unterthanen ſollten 
„gewiß gluͤcklich ſeyn.“ Ein Hauptgrund, mehr als 
muthmaßlich, iſt wohl, daß nach dem damahligen Stand 
der Dinge die aͤuſſere Lage, deren Beguͤnſtigung, 
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Angemeſſenheit im Staate, wenn die Zwecke und Erwar⸗ 
tungen erreicht werden ſollen, nothwendig iſt, nicht eben 
verbeſſert wurde. Es ſind jedoch zu Zeiten, wenn der 
Koͤnig auf die großen Beduͤrfniſſe der Landſchulen auf⸗ 
merkſam gemacht wurde, zuweilen anſehnliche Summen 
fuͤr ſie angewieſen worden, deren Vertheilung Er, wie 
Dohm berichtet, unter die wuͤrdigſten Schullehrer dem 
geiſtlichen Departement uͤberließ. So beſtimmte Er zur 
Verbeſſerung der Landſchulen die Zinſen eines Grundgel⸗ 
des von 100,000 Kthlrn., fo wurde von einigen zwanzig 
Millionen Thalern, die Er waͤhrend Seiner Regierung 
aus Seinen Kaſſen zur innern Verbeſſerung des Landes 
ſchenkte, ein betraͤchtlicher Theil zum Unterhalt vieler 
Schullehrer auf dem platten Lande verwendet. Wahr 
iſt wohl auch nach Dohm, daß ſehr oft genaue Liſten 
uͤber die Gehalte und Nebeneinkuͤnfte aller Landſchulleh⸗ 
rer angefertigt werden mußten, und daß dieſe vorgelegt 
wurden, aus welchen denn klar hervorgieng, daß die mei⸗ 
ſten Schullehrer kaum den nothduͤrftigſten Unterhalt, und 
auch dieſen nur durch Betreibung eines Nebengewerbes 
hatten; und wahr, daß deſſen ungeachtet keine gruͤndliche 
Verbeſſerung des Schulweſens vorgenommen, keinesweges 
allen Maͤngeln und Uebeln abgeholfen, und demnach 
keine angemeſſene Gehalte den Schullehrern als eine 
bleibende Staatsausgabe zu Theil, die erforderlichen Geld— 
ſummen fuͤr Immer angewieſen wurden, und daß man 
alsdann auch fuͤr Pflanzſchulen geſorgt haͤtte, aus welchen 
wuͤrdige Bildner der Jugend, zu der Wichtigkeit 
des Amts wahrhaft tuͤchtige Lehrer nach Beduͤrfniß 
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und Wunſch zu haben waͤren. Es kann aber durchaus 
nicht anders, als nach den Zeitumſtaͤnden und der 
Individualitaͤt Fried rich's des Einzigen geur— 
theilt werden: pflegte Er doch auch oft, wenn Er dem 
Adel einer Provinz, oder einzelnen Gemeinden ein Dar: 
lehn zur Verbeſſerung ihres Landbaues bewilligte, veſtzu— 
ſetzen, daß die davon eingehenden Zinſen zur Verbeſſerung 
der Landſchullehrer-Stellen in einem gewiſſen Bezirk an⸗ 
gewandt werden ſollten; und war ſtets bereit zur Huͤlfe, 
zur Verbeſſerung des Standes, der Lage dieſer Lehrer, 
wenn und wo ſich nur Gelegenheit darbot; wie er denn auch 
zu dem Zweck die Ueberſchuͤſſe anwies, welche von den zu 
irgend einer Ausgabe beſtimmten Summen uͤbrig geblie— 
ben waren. So iſt es gewiß, unbeſtreitbar gegen Bran— 
des und Andere, daß Friedrich zur Erziehung, Bil— 
dung Viel, ja zum Erſtaunen mittelbar, auch unmittelbar 
Mehr, als erkannt wird, gethan hat. Er ſchwang Selbſt 
die leuchtende Fackel der Erkenntniß; und das Geſchaͤft 
zu unterrichten, zu bilden, ward um ſo leichter und beſ— 
ſer bewirkt. Was that, wirkte Er nicht beſonders auch 
fuͤr die griechiſche Sprache und Literatur, und fuͤr das 
Studium der Mutterſprache! Wie wahrhaft Viel und 
Großes leiſtete Er in den Bildungsanſtalten mit Seinem 
Zedlitz, dem ſchon dadurch unſterblichen Mini— 
ſter! Welch brennender Eifer fir das Schul- und Er: 
ziehungsweſen, welche Theilnahme an Allem, zur Cultur, 
der intellectuellen und moraliſchen, offenbart ſich hier! 
So gab der weiſe Monarch den gelehrten Schulen und 
den Univerſitaͤten wuͤrdigere Lehrer, und hob die Akade— 


— 88 — 


mie der Wiſſenſchaften zu einem nie geſehenen Glanze, 
da fie zuvor fo geſunken war. Er führte Denk- und 
Gewiſſensfreyheit ein, und Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
gediehen zur Reife. Jeder fuͤhlte ſich frey und gluͤcklich. 
Er wollte über ein freyes Volk regieren, welches Sei: 
nen Befehlen aus vernünftiger Einſicht Folge lei: 
ſtete, und Seine Unterthanen durch Bildung des 
Geiſtes in den Stand ſetzen, ihr eigenes Wohl und 
das Wohl ihrer Nachkommen zu foͤrdern; und es 
iſt dann ſo, je weiter man auf der Bahn des Beſſeren 
und Vollkommneren fortſchreitet, deſto fähiger und ges 
neigter iſt man, auch Anderen hier behuͤlflich zu ſeyn. 
Mit Enthuſiasmus redet Er bey Gelegenheit des Cadet— 
tencorps in Seinen brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten 
von der erhabenen Sorge eines Fuͤrſten fuͤr die geiſtige 
und ſittliche Bildung. „Es giebt, dieß ſind die 
Worte, keine Sorge, die eines Geſetzgebers wuͤr⸗ 
diger waͤre, als die fuͤr die Erziehung der Ju— 
gend. In einem noch zarten Alter ſind dieſe zarten 
Pflanzen jeder Art von Eindruck empfaͤnglich. Wird ih⸗ 
nen Liebe zur Tugend und zum Vaterlande ein⸗ 
gefloͤßt: fo werden fie gute Staatsbuͤrger; und die gu: 
ten Staatsbuͤrger ſind die letzte Schutzwehr der Reiche. 
Wenn Fuͤrſten unſer Lob verdienen, indem fie ihre Vol: 
ker mit Gerechtigkeit regieren; ſo erzwingen ſie unſere 
Liebe, wenn ſie ſelbſt die Nachkommenſchaft zum Gegen⸗ 
ſtande ihrer Sorgen machen.“ So wuͤnſchte Er eifrig „die 
Ueberzeugung gemein zu machen, daß Ausübung der Ge: 


— 89 — 


rechtigkeit und des Wohlwollens als das beßte 
und einzige Mittel, Wohl zu befoͤrdern, Dieß auch dem 
Volke im oͤffentlichen Unterricht, und beſonders der Ju— 
gend in den Schulen, einzupraͤgen, und recht darzuthun, 
wie der rechtſchaffenſte und beßte Menſch auch nothwen— 
dig der gluͤcklichſte unter allen Zufällen des Lebens ſeyn 
muͤſſe.“ Er wirkte vorzuͤglich fuͤr die ſo wichtigen, ein— 
flußreichen Humanitaͤtsſtudien in den gelehrten Schulen, 
und war durchaus nicht fuͤr den Philanthropinismus im 
Gegenſatze des Humanismus, der gelehrten Schulen: das 
Verdienſtliche der Philanthropine verkannte Er darum 
nicht. Bekam auch die Cultur der Deutſchen durch 
Seine Nationaloͤkonomie — worauf ſich wohl die Be— 
hauptung von Brandes, daß Friedrich Nichts fuͤr 
die Bildung der Deutſchen gethan habe, gruͤnden mag — 
eine gewiſſe Richtung auf reale Nuͤtzlichkeit, praktiſche 
Brauchbarkeit; ſo war dieß von wohlthaͤtigen Wirkungen 
— der Geiſt der Traͤgheit und der muͤſſigen Speculation 
wurde verbannt, das Reich des Aberglaubens erſchuͤttert, 
die ſchlummernde Kraft geweckt, das Denken von ſuper— 
naturaliſtiſcher Buchſtaben⸗Autoritaͤt befreyt — und Ihn 
trifft kein Vorwurf der nachher maͤchtig ſich zeigenden 
Tendenz auf ſogenannten Realunterricht, der beginnenden 
Herrſchaft des Erdgeiſtes, die in der Folge noch weiter 
zum Verderben um ſich griff. Die Paͤdagogik ward be— 
triebſamer, ſtoͤrte den alten Schlendrian auf, nahm größe 
ren Umfang der Lehrgegenſtaͤnde, behandelte ſie vielſeiti— 
ger. Er unterwarf, wie Filangieri nachher in fei: 
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nem Syſtem der Gefeßgebung *) lehrte, das Erziehung: 
geſchaͤft, das ganze, der unmittelbaren Sorge 
des Staats. Er Selbſt fieng Seine Fuͤrſorge für eine 
verbeſſerte Erziehung von der Jugend der höheren Stände: 
an; fo errichtete Er zur Bildung des Adels die Kriegs— 
ſchule (Ecole militaire) zu Berlin und die Cadetten⸗ 
Schulen zu Stolpe und Culm; ſtiftete ein Waiſenhaus 
fuͤr 5000 arme Kinder. Er ſuchte Aufklaͤrung nach und 
nach bis in die Huͤtte des Landmanns zu verbreiten: die 
Unwiſſenheit und Rohheit der Landleute war Ihm bey. 
Seinem Spaͤherblick beſonders aufgefallen, und Er hielt 
es für nothwendig, dieſe gebornen Ernaͤhrer und Ver⸗ 
theidiger des Staats aus bloßen Maſchinen, die ſie ge⸗ 
worden ſind, zu Menſchen im edlen Sinne des Worts 
umzuſchaffen, ſo weit Er ſehen und wirken konnte. So 
eifrig und reich an Fruͤchten waren die Beſtrebungen 
Friedrich's des Großen für Erziehung, und für 
Wiſſenſchaften, ſelbſt als Schriftſteller, zu Seiner Zeit, 
und zu dieſen eigenen Verdienſten gehoͤrt auch das große 
Verdienſt um die Akademie der Wiſſenſchaften, deren 
glaͤnzende Wiederherſtellung Ihn ſchon zu Anfang Sei⸗ 
ner Regierung beſchaͤftigte, aber wegen der Kriege erſt 
im Jahr 1744 ausgefuͤhrt zu werden begann: zu Anfange 
des Jahrs erhielt ſie ihre voͤllig neue Einrichtung, und 
von der Zeit an wurden regelmaͤßige Zuſammenkuͤnfte ges 
halten. Es war des Koͤnigs Wunſch, wie Dohm ſagt, 


*) Im 5. Bd. dieſes Syſtems (Ansbacher Ueberſetzung 1790), 
welcher ſich mit den Geſetzen beſchaͤftigt, die die Erziehung betreffen. 


daß nur Männer aufgenommen würden, welche wirklich 
große Verdienſte um die Fortſchritte der Wiſſenſchaft hat⸗ 
ten; aber gern haͤtte er alle Gelehrte in ganz Europa 
bey denen Dieß der Fall war, in Seiner Akademie 
vereint. Was nur zur Erhoͤhung und zum Glanze, zur 
Vervollkommnung dieſer koͤniglichen Akademie beytragen 
konnte, wurde von Ihm bereitet, geſchah mit unablaͤſſigem 
Eifer. Er wohnte Selbſt anfaͤnglich den Verſammlungen 
bey, Er bekuͤmmerte ſich Selbſt um Alles bey Seinen 
doch fo vielen und ſchweren, ja uͤberhaͤuften Regierungs⸗ 
geſchaͤften, was in den Sitzungen der Akademie vorgieng, 
und ließ Seine eigenen Aufſaͤtze, ehe ſie bekannt gemacht 
wurden, in denſelben vorleſen. Es war Ton — Alles 
urkundlich nach Dohm — daß die Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen des Hauſes, auch die Erſten des Hofes, den oͤf— 
fentlichen Verſammlungen beywohnten, die alljaͤhrlich am 
24. Januar und 31. May, den Tagen der Geburt und 
der Thronbeſteigung des Koͤnigs, gehalten wurden; auch 
angeſehene fuͤrſtliche Perſonen, die nach Berlin kamen, 
beſuchten ſie gewoͤhnlich, und Einige derſelben nahmen 
die Stelle eines Ehrenmitgliedes an: ſelbſt Katharinall. 
war unter dieſen. Wie es immer nicht an Tadlern des 
großen Koͤnigs, an unſinnigen Urtheilen, ſogar Laͤſterre— 
den über Ihn *), den Einzigen, fehlte, fo lieſet man auch 


) So lieſet man von einer (zum Beſitz geſuchten, aber nicht 
erhaltenen) Schrift „Friedrich's des Großen Jugendjahre, 
Bildung und Geiſt, aus unbekannten Actenſtuͤcken“ (von 
Fr. Foͤrſter), daß der Verfaſſer derſelben „die craſſen Irrthuͤmer, 
welche über des Koͤnig's Religioſitaͤt, Politik und Geſinnungen noch 
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zum Empoͤren von einer ungereimten Sage, daß in den 
Statuten der Akademie auf Befehl des Koͤnigs geſagt 
wuͤrde: „es ſolle durch den Eintritt in die Akademie 
Niemand an ſeinem Adel verlieren.“ Auch wurde un⸗ 
verhohlen geaͤuſſert, daß die Theologen auf ausdruͤcklichen 
Befehl des Königs von der Akademie wären ausgeſchloſ⸗ 
ſen geweſen, da doch meiſt immer Theologen (aber nur 
nicht als ſolche, da Theologie und Jurisprudenz nicht 
zu den Wiſſenſchaften dieſer und anderer Aka⸗ 
demien gehören), z. B. Sack, Suͤßmilch und Sil⸗ 
berſchlag unter den Mitgliedern waren. So offenbart 
ſich uͤberall ) Größe, was den hohen Regentenberuf, 
und beſonders Erziehung, Unterricht, Bildungsweſen be⸗ 
trifft, Groͤße der Art, daß man Ihn nicht mit vollem 


— 


immer bey ſo Vielen verbreitet ſind, in ihrer ganzen Nichtigkeit und 
Bloͤße auf die uͤberzeugendſte und eindringendſte Weiſe darlege, in⸗ 
dem er den Koͤnig aus Seinen Schriften faſt immer redend ein⸗ 
fuͤhrt.“ — Es iſt zu ruͤgen, daß ſo manche Schrift nicht geleſen, 
beherzigt, und nicht fuͤr ihre Verbreitung zur Entkraͤftung, Tilgung 
ruͤckſichtlich ſo wahrheitswidriger Beurtheilungen nach Pflicht kraͤftig 
gewirkt wurde: dahin gehoͤren „Fragmente zur Schilderung 
des Geiſtes und Charakters der Regierung Friedrich's 
1. von Chriſti. Garve (2 Thle., Breslau, 1798) und C. M. 
Arndt's Urtheil uͤber Friedrich den Großen, beleuchtet 
von K. G. N. (Berlin, 1818). Friedrich der Große und 
Seine Gegner. Erſt. Bd. Erfurt 1818, zweyt. Bd. Dres⸗ 
den, 1819. 


5) Die Haupt: und Reſidenzſtadt der preuſſiſchen Staaten 
wurde der Verein, der Sammelplatz faſt aller großen Maͤnner Deutſch⸗ 
lands in jedem Fache, und Schubart ſagt daher mit Recht in ſei⸗ 
ner Ode auf Friedrich: 


Es ſtiegen viele Weiſe und Künſtler empor, 
und der Städte Fürſtin ward Berlin. 


1 


Grund den Einzigen nannte, welchen Beynamen Ihm 
zuerſt Ramler gab, dem dann Viele, nicht nur in den 
preuſſiſchen Landen, mit tiefem Gefuͤhl und gerech— 
ter Anerkennung, ja freudiger Hoffnung, daß 
auch die Nachwelt dieſen eigenthuͤmlichen Namen des Koͤ⸗ 
nigs noch bewahren werde, wie auf's Neue begeiſtert 
durch die Erinnerungen folgten. — Was wuͤrde der im— 
mer große Koͤnig nicht Alles geleiſtet, vollendet haben, 
für das Schul⸗ und Unterrichtsweſen, für die Erziehung, 
„von welcher das Heil der Welt, der Menſchheit, 
der Staaten und Voͤlker“ ausgeht, hätte Er in un: 
ſeren Zeiten der hoͤhern Cultur gelebt, die erſtaunli— 
chen, ſo erfreulichen Fortſchritte, auch in dem 
geſammten Erziehungs- und Bildungsweſen, erlebt, 
nur einige claſſiſche Werke des Unterrichts hochgefeyerter 
Maͤnner, oder uͤber die Erziehung des Menſchengeſchlechts 
durch den Staat, mit Seinem durchdringenden Geiſt ge— 
leſen, da Er ſchon in Seinen Zeiten unter dem Einfluſſe 
der fruͤheren franzoͤſiſchen Literatur, und in Seinen La— 
gen und Berhältniffen *) — denke man ſich doch in ſolche 


) Wenn Alles erwogen wuͤrde bey der Vorliebe, Frankreichs 
Literatur und fo ausgezeichnete Gelehrte, wie Voltaire, Mau: 
pertuis, d'Argens, Algarotti, betreffend, wären die widrigen 
Urtheile wohl nicht denkbar. So ſchreibt der große Koͤnig, wieder⸗ 
hohlend die Aufforderung, ja Bitten, in Berlin mit Ihm zu leben, 
nach dem Tode der Marquiſe duͤ Chatelet (1750) an Bols 
taire: 

„Ich ehre Sie, als einen Meiſter in der Beredtſamkeit und im 
Wiſſen; ich liebe Sie als einen tugendhaften Freund. Welche 
Sklaverey, welche Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤckes haben Sie in einem 


Se Se 
unbefangen hinein — fo Vieles zum Erſtaunen ausfuͤhrte. 
Was die Univerſitaͤten oder Hochſchulen (Wolke nennt ſie 
Hoͤchſtſchulen) betrifft, in welchen alle Zweige des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, aller Wiſſenſchaften unter der Sanction 
des Staats vorgetragen werden, ausgezeichnete Maͤnner 
für alle Zweige des Wiſſens zu Einer Geſammtheit vers 
einigt ſind, ſeyn ſollen, die Univerſitaͤten (Universitas 
literarum), von welchen der franzoͤſiſche Miniſter Si⸗ 
meon bey Gelegenheit der Wiederherſtellung der Univerſi⸗ 
taͤt Halle ſagt, daß ſie „der Heerd der Gelehrſam— 
keit waren, und je mehr Gelehrſam keit imLande, 
deſto beffer für das Land;“ fo iſt wohl die Stimme 
laut, ſelbſt nach Dohm, Friedrich habe für fie We⸗ 
nig gethan, und es wird als Hauptgrund angegeben, 
daß Er ſich nie habe entſchließen koͤnnen, die erforderli⸗ 
chen Geldquellen für dieſelben herzugeben, und für Im— 
mer anzuweiſen. Es ſprechen aber hier ebenfalls die 
Zeitumſtaͤnde und Individualitaͤt fuͤr Ihn: zu dem iſt 
Er, den geſammten literariſchen Zuſtand betreffend, nicht 
von Allem, worauf es bey einer beſſern Eins 
richtung des oͤffentlichen Unterrichts, und dem 
Zuſammenhange aller Theile deſſelben eigentlich ankomme, 


Lande zu befuͤrchten, wo man Sie eben ſo ſchaͤtzt, als in Ihrem 
Vaterlande, und bey einem Freunde, welcher ein dankbares Herz 
beſitzt? — Ich habe die Freundſchaft geehrt, welche Sie an die 
Marquiſe duͤ Chatelet feſſelte; 5 Meer aber war ich einer Ihrer 
aͤlteſten Freunde.“ 
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gehörig und gruͤndlich belehrt, auch nicht zu der 
Ueberzeugung geleitet worden, daß bey den wirklich vors 
handenen Geldquellen, wenn die Geldſummen gut ange⸗ 
wendet wuͤrden, es keiner uͤbermaͤßig großen neuen Zu— 
ſchuͤſſe beduͤrfen wuͤrde, um den Zweck zu erreichen. Es 
haben da die Behoͤrden, oder Diejenigen, welche 
nahe am Throne ſtanden, gefehlt, indem man 
nicht ſelbſt zur gruͤndlichen Einſicht der Maͤngel und Un— 
vollkommenheiten gelangte, oder nicht die Entſchließung, 
den Muth faßte, von dem wahren Zuſtande zur 
Abhuͤlfe und gaͤnzlichen Verbeſſerung, Ver— 
vollkommnung, Vorſtellungen zu thun). Das 
her lieſet man: „Friedrich bekam nie deutliche Ideen uͤber 
die Einrichtung der oͤffentlichen Lehranſtalten, und Seine 
eigene Erfahrung konnte Ihn auch hieruͤber nicht beleh: 
ren; Er Selbſt verdankte dem Unterrichte der Lehrer ſehr 
wenig, und hatte Seine Ausbildung faſt ganz durch 
eigenes Studium erlangt.“ Vollfuͤhren konnte der 
große und raſtlos thaͤtige Koͤnig nicht Alles, was 
Er wollte; es heißt da in Wahrheit: ut desint vires, 
tamen non deest voluntas. Wie ſo manche Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten von Innen, wie viele Kaͤmpfe nach 
Auſſen, die alle hemmten! Man kannte auch nicht ſo, 


— 


) Pflegte Er doch nie — fo bis in die ſpaͤteſten Jahre — über 
Gegenſtaͤnde von Wichtigkeit einen Entſchluß zu faſſen, wenn Er 
nicht bey mehreren einſichtsvollen Männern Sich zum Beduͤrfniß ge⸗ 
nug oder hinlaͤnglich unterrichtet hatte. 


a, . 


wie jetzt, die Staatswirthſchaftslehre, welche fo reichlich 
Erfahrungen aller Zeiten und Staaten zur Foͤrderung 
des Wohlſtandes, der innern Beſſerung darbietet. So 
waren ſonſt erreichbare Vollkommenheiten nicht moͤglich, 
und der Koͤnig bleibt dennoch immer einzig bey Maͤn⸗ 
geln dieſer und anderer Art“) — denn an Abweichungen 
von der Regel, an Ausnahme fehlt es nicht bey aller 
Größe Seines Charakters, als Menſch und Regent be— 
trachtet, es liegt in der Natur der Dinge, des 
Menſchen ſelbſt. — So konnte Er auch bey dem 
beßten Willen das große Werk der Nationalbildung 
und der Erziehung nicht vollenden; aber vor den Augen 
der ganzen Welt wirkte Er mit ſchoͤpferiſcher Kraft 
fuͤr die geiſtige und ſittliche Bildung, was nur 
Menſchenkraͤfte vermögen, auch als unvergleichlicher Schrift: 


*) Von Seinen Anſichten und Aeuſſerungen in Abſicht auf Kirche 
und Religion, deren Moral (aber nicht die Dogmatik) Ihm nur 
hochwichtig war, ob Er gleich nur die Geſetzgebung Gottes durch 
die Vernunft, nicht dieſe an die Vernunft, mehr das Philoſophiſche, 
als das Chriſtliche in der chriſtlichen Moral erkannte, nach den hei⸗ 
ligen Urkunden durch Chriſtus die chriſtliche Moral nicht ſo ganz 
kennen lernte, welche bey ihrer unzertrennlichen Verbindung mit der 
chriſtlichen Glaubenslehre Bewegungs-, Staͤrkungs- und Beruhi⸗ 
gungsgruͤnde dargiebt, die Vernunftmoral, Vernunftreligion nicht 
geben kann. Waͤren Ihm Jeruſalem's Betrachtungen uͤber die 
Religion, da dieſes Werk beſonders gegen Voltaire und andere Geg— 
ner gerichtet iſt, bekannt geworden, in welchem hoͤhern Grade 
wuͤrde er das goͤttliche Chriſtenthum geſchaͤtzt und ſich dafuͤr ereifert 
haben nach Seinem Eifer für Moralität! 


Be, 


ftellee *); Preuſſen, vornehmlich Brandenburg, ward 
durch Ihn das Geburtsland großer Maͤnner in allen 
Faͤchern, der ausgebreitete Sitz der Muſen, Berlin Deutſch⸗ 
lands Athen, ſeit Friedrich dem Einzigen die le⸗ 
bendige Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 
Immer groß und einzig, wie unvergaͤnglich, ſind die— 
ſes Koͤnigs Verdienſte, wie Er der Einzige in der 
ganzen Geſchichte iſt, groß um den preuſſiſchen Staat““), 
groß um die Welt, die Menſchheit. 


) S. zum Erſtaunen die umfaſſenden Werke vom Anti⸗ 
Machiavel (ou Examen du Prince de Machiavel, geſchrieben in 
den kronprinzlichen Jahren, aber erſchienen im Jahre 1740) in 
Dohm's Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit, Bd. V. Literatur der Ge⸗ 
ſchichte Friedrich's II. 

) Was dem durch Weisheit zu der Groͤße des Ruhms und 
der Macht emporgehobenen preuſſiſchen Staat, auf welchen Europa 
als auf einen Muſter-Staat, und Staat der erſten Größe, blickte, 
bey dem Hinſcheiden Friedrich's des Einzigen, etwa 
fehlte, was im Stillen unter obwaltenden Umſtaͤnden wohl zuweilen 
gewuͤnſcht wurde, war ein hinterlaſſenes Reichsgrundgeſetz, oder 
eine Conſtitution, um dem Niederreiſſen des mit Muͤhe 
Aufgebauten zu begegnen, um die Unverletzlichkeit der 
gegenſeitigen Rechte und Pflichten, Veſtigkeit, Dauer 
und weitere Vervollkommnung zu ſichern. Friedrich's 
Geiſt und Syſtem lebte nach Seinem Tode nur noch eine kurze Zeit 
im Wirken des von Ihm zunaͤchſt gebildeten Miniſters, Seines Vers 
trauten, Herzberg's, deſſen Tod mit ſchnellen Schritten nahete, 
nachdem er, aus dem Cabinetsminiſterium vertrieben, ſo Viel für 


den (ſeinem Sinken zueilenden) Staat, welchem Er mit ganzer 
Friedrich der Zweyte. 7 


„ 


Arbeitsvoll war Sein Leben; 

Kein Tag ohne Thaten; 

Kein Jahr ohne Lorbeer; 

Nie ſah vor Ihm die Welt Seines Gleichen. 


Seele anhieng, und fuͤr ſeine Perſon hatte leiden muͤſſen. S. den 
2. Bd. meiner Analekten für die Sprachenkunde, Schrif— 
tenthum und ſchoͤnen Kuͤnſte S. 138 — 143. 


III. 


Das oͤffentliche Leben 


Friedrichs des Zweyten. 
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Gemählde des öffentlichen Lebens 


Friedrich's des Zweyten ). 


F riedrich II.“), geboren am 24. Januar 1712, ward 
fireng ***) als Privatperſon, und ohne Bekannt⸗ 


) Nach den Hauptzuͤgen von dem in den Jahrduͤchern 
der Welt und der preufſiſchen Monarchie verewigten Staats⸗ und 
Cabinetsminiſter, Grafen von Herzberg, welcher, theils 
mithandelnde Perſon, theils Zuſchauer der weltberühmten Regler 
rungszeit Friedrich's, zuletzt noch bey der Freund ſchaft und dem 
Vertrauen, das er genoß, Zeuge der letzten Lebenszeit und Schei⸗ 
dungsſtunde war. Es dient dieſer Abriß, der in einer Abhandlung 
von dieſem Miniſter (in der öffentlichen Verſammlung der koͤniglichen 
Akademie vorgeleſen am 25. Januar 1787) fo vorkoͤmmt (hier aus 
dem Franzöſiſchen überfegt), zugleich dazu, „des Koͤnigs Hand⸗ 
lungen (fagt der Verfaſſer ſelbſt) in's Licht zu ſtellen, und 
fie gegen die ungerechten, oder zu ſtrengen Urtheile, 
die man darüber gefällt hat, zu rechtfertigen.“ 

) Ein väterlicher Beherrſcher auf dem Thron im Umfange, 
und (intenſiv) der innern Kraft nach edler, als in jenen 
Worten des franzoͤſiſchen Kaiſers zu feinem Bruder, dem König 
Louis von Holland: Soyez Peſſro des méchans et le pere des 
bons, c'est le caractère des grands rois — erſcheint im dffent- 
lichen Leben wahrhaft in Seiner Groͤße, ja einzig iſt Er als 
Menſch und Regent, auch in Anfehung der Verhältniſſe 
gegen andere Staaten. 

) In Seiner einfachen und fo harten Erziehung liegen 
die Keime zu der Ihm ſtets vorſchwebenden Idee von der natür⸗ 
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ſchaft mit den Wiſſenſchaften, erzogen; den Grund⸗ 
ſaͤtzen und dem Charakter Seines Vaters *), König 
Friedrich Wilhelm's, zu Folge. Als Er im Jahr 1730 
Neigungen zu einer Ehe und zu politiſchen Verbindungen 
zeigte, die den Abſichten des Koͤnigs, Seines Vaters, 
entgegen waren, wurde Er zu Kuͤſtrin gefangen geſetzt, 
und gerichtlich behandelt, und hatte die Erhaltung Sei⸗ 
nes Lebens nur der Gerechtigkeit und Standhaftigkeit 
der Generale, die Seine Richter waren, zu danken, mußte 
aber doch Seinem Freunde, dem Lieutenant von Katt, 
den Kopf abſchlagen ſehen. Nachher blieb Er noch eine 
Zeitlang zu Kuͤſtrin, und mußte daſelbſt bey der Domaͤ⸗ 


lichen Gleichheit des Menſchen, und in der Schule der vaͤterlichen 
Despotie lernte Er die heiligen Rechte der Menſchheit 
wuͤrdigen. N 5 

*) Friedrich Wilhelm J., der gleichwohl ſehr Viel durch 
große Eigenſchaften und Handlungen zum Beßten Seiner Voͤl⸗ 
ker gewirkt hat, war, nach Seinem beſonders militaͤriſchen 
Charakter (daß Er gegen die Zwecke der Menſchheit und 
der Staatsgeſellſchaft den Kriegsſtand uͤberall vorzog, noch 
ſterbend Sich an das Fenſter fahren ließ, um die Wachparade an⸗ 
zuſehen, doch kurz darauf ſcheidend: o Eitelkeit! Eitelkeit! 
ausrief), mit Vorurtheilen wider die friedlichen Muſen eingenom⸗ 
men — eine Folge der Erziehung! Berlin wurde ein Sparta. 
Was uͤbrigens zu des Vaters und der großen Ahnen Ruhm zu be⸗ 
achten iſt: am Berliner Hofe herrſchten zu Friedrich Wilhelm's des 
Erſten Zeiten noch die Vorzuͤge der Monarchen, ſtrenger militaͤri⸗ 
ſcher Ernſt, immer rege Thaͤtigkeit, große Ordnung und Sparfams 
keit bey den Männern, Sittlichkeit, aͤuſſerer Anſtand und Haͤuslich⸗ 
keit bey den Frauen; Viele beſaßen dieſe Tugenden wirklich, bey 
Andern wurde wenigſtens der Schein derſelben angenommen. Unge⸗ 
recht iſt auch das Urtheil, Friedrich's Vater habe die Erziehung ſo 
vernachlaͤſſigt — ein Vater, der dem Kronprinzen, Seinem Sohne, 
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nenkammer als Kriegsrath arbeiten “), welches Ihm in 
der Folge ſehr nuͤtzlich geweſen iſt. Der Koͤnig, Sein 
Vater, verſoͤhnte ſich hierauf mit Ihm *). Er vermaͤhlte 
Sich, Deſſen Wunſche gemäß, im J. 1733 mit der Prin⸗ 
zeſſin (Eliſabeth Chriſtine) von Braunſchweig *); und 
(der philoſophiſche Gemahl) begab ſich mit ihr nach dem 
Schloſſe Rheinsberg, wo Er nachher Seine meiſte Zeit 
zubrachte, entweder in ſtiller Ruhe“), oder in Uebun— 


einen General Finkenſtein und einen Oberſt Kalkſtein — wer 
kennt dieſe nicht? — zu Erziehern gegeben hatte. 

) Er hatte einmahl bey der Finanzbeſchaͤftigung drey Memoi⸗ 
ren an den Hof geſchickt, und, da von dem Koͤnig bemerkt wurde, 
daß nur ein ſchriftlicher Aufſatz von des koͤniglichen Sohnes Hand 
war, die andern beyden Derſelbe nur unterzeichnet hatte, fo 
ſchrieb der König an den General von Grumbkow: „Fritz fol 
nicht bloß unterzeichnen, Er ſoll Selbſt arbeiten.“ 

*) indem der koͤnigliche Sohn Selbſt, der das vaͤterliche Be⸗ 
tragen nun mit anderen Augen anſah, zur Wiederkehr der Liebe 
wirkte. 

*) Dieſe Fuͤrſtin von hoher Geiſtesbildung, und Eigenſchaften, 
Tugenden, wie man nur ſelten findet, von welcher ſelbſt der 
große Koͤnig Sie ſtets ſehr verehrend (noch ſterbend gab Er 
Beweiſe der Verehrung) mit Herzlichkeit ſagt: „Ihre uner⸗ 
ſchuͤtterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe.“ 
Sie erwarb ſich auch Verdienſte und ewigen Ruhm durch ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Werke, beſonders durch Ueberſetzungen mehrerer mo: 
raliſcher und religioͤſer Schriften in's Franzoͤſiſche (gedruckt ohne 
Ihren Namen); zu welchen vorzuͤglich Spalding's ſo treffliches 
Werk: Die Beſtimmung des Menſchen, zum zweyten Mahl 
nach der neuen Ausgabe, welche Arbeit Sie auch noch kurz von Ihrem 
Scheiden beendigte, Sturm's Betrachtungen über die Werke 
Gottes, Gellert's moraliſche Borlefungen gehören. 

) „Dort (zu Rheinsberg, ſpricht Er in Verſen) ſtudieren 
wir, unter einem heitern Himmel, an Bechbaumen hingelagert, ben 
Prieſtern zum Trotz, den Wolf. — Die Grazien und Scherze ba: 
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gen der Kriegskunſt bey Seinem Regimente zu Ruppin, 
oder in Beſchaͤftigung mit den Wiſſenſchaften ), und 
fortgeſetztem Briefwechſel mit Suhm *), Voltaire 


ben hier freyen Zutritt, ohne aber die uͤbrigen Goͤtter auszuſchlie⸗ 
ßen. — Fühlen wir uns zur Dichtkunſt begeiftert: fo fingen wir bald 
zu Ehren des Mars und der Minerva, und feyern bald, den Be⸗ 
cher in der Hand, das Feſt des Bacchus.“ — — Alles, was nur 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte liebte, verſammelte Er zu Rheinsberg um 
ſich her. 

) Von dem beßten Gebrauche Seiner Zeit zeugt unter andern 
Sein Anti⸗Machiavel, und der inhaltsvolle Aufſatz: Be: 
trachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand des euro: 
päiſchen Staats ſyſtems, den Er als Kronprinz im Jahre 1736 
ſchrieb. — Der erſte im ſechſten Bande der hinterlaſſenen Werke 
Friedrich's 1. „Man ſieht daraus, welche ausgebreitete Kennt⸗ 
niſſe Er ſich ſchon damahls erworben hatte“ — ſagt eine Anmerkung 
daſelbſt, und Mehreres, was in Abſicht auf den vorkommenden Brief- 
wechſel, welchen Er mit dem Feldmarſchall und Staatsminiſter von 
Grumbkow ſeit 1732 bis zum Tode deſſelben 1739 geführt hat, 
hierher gehört. 

*) Suhm (Ulr. Friedr. von) zu unterſcheiden von dem Dänen 
(auch einem verdienſtvollen Manne und in literariſcher Hinſicht vom 
ausgebreitetſten Ruhm), bekannt geworden als churſaͤchſiſcher Geſand⸗ 
ter am berliner Hofe mit Friedrich, dem Kronprinzen, und 
bald Sein vertrauter Freund, zog Denſelden maͤchtig, als ein eifriger 
Verehrer der Wolf’fhen Philoſophie, nebſt dem gleichgeſinnten Gra⸗ 
fen Manteufel, nach ſeiner Entlaſſung als ſaͤchſiſcher Staatsmi⸗ 
niſter, jetzt privatiſirend in Berlin, zu dem Studium dieſer 
Philoſophie mit demſelben Eifer; daher der Briefwechſel, meiſt phi⸗ 
loſophiſchen Inhalts, der nach des Königs Ableben erſchien: Cor- 
respond. famil. et amic. de Frederic II. avec V. F. de Suhm. 
Berlin, 1787. Vol. II. 8. Merkwuͤrdig ſind aus dieſer Correſpon⸗ 
denz die Fragen, welche der Thronerbe dem vortrefflichen Su hm, 
der damahls am ruſſiſchen Hofe ſich aufhielt, im Jahre 1737 zur 
freundſchaftlichen Beantwortung vorlegte: „Waren bey dem Regie⸗ 
„ rungsantritte Peters I. die Ruſſen wirklich fo roh und unwlſ⸗ 
„ ſend, als fie vorgeſtellt werden? Was hat der Czar für vorzuͤg⸗ 


und andern Gelehrten, wie auch mit dem Feldmarſchall 
von Grumbkow uͤber Regierungsangelegenheiten. Von 
dieſem letzten Briefwechſel bewahrt das Archiv noch eine 
ſehr merkwuͤrdige Sammlung. Seit dem Jahre 1732 
betrug Er ſich als ein ſehr gehorſamer Sohn, und er— 
warb ſich wieder das ganze Zutrauen und die ganze 
Freundſchaft Seines Vaters), bis an Deſſen Tod. Da 
dieſer am 31. May 1740 erfolgte, ſo beſtieg Friedrich II. 
den Thron, und erbte einen ſehr wohl eingerichteten Staat, 
nebſt einem Kriegsheer von 70,000 Mann, und einem 
anſehnlichen Schatze. Als faſt zu derſelben Zeit der 
Mannsſtamm des Hauſes Oeſtreich durch den Tod 


„liche Veränderungen in der Religionsverfaſſung gemacht? Welche 
„Veraͤnderungen in der Regierung in Abſicht auf die Staatspolizey? 
„Welche in der Kriegskunſt? Welche in der Handlung? Was fuͤr 
„oͤffentliche Werke find angefangen? Welche find zu Stande ge: 
„bracht, welche erſt entworfen worden, als Verbindungen von Mees 
„ren, Kanaͤle, Schiffe, Gebaͤude, Staͤdte u. ſ. w.? Was ſind in 
„den Wiſſenſchaften fuͤr Fortſchritte gemacht? Was 
„für Anſtalten dazu gegründet? Was haben dieſe fuͤr 
„Nutzen geſchafft? Was fuͤr Kolonieen ſind angelegt worden? 
„und mit welchen Huͤlfsmitteln? Wie haben die Kleidungen, die 
„Sitten, die Gebraͤuche, ſich veraͤndert? Iſt Rußland gegenwaͤrtig 
„mehr bevoͤlkert, als vormahls? Wie viele Menſchen enthaͤlt es? 
„und wie viele Prieſter? Wie viel hat es klingende Muͤnze?“ So 
ſucht, ſagt der Verfaſſer einer Charakteriſtik Friedrich's, ſich ein Prinz 
zu unterrichten, der dereinſt der Schoͤpfer eines neuen Volks 
zu werden denkt, und Friedrich iſt es geworden. 

) Dem Er noch ein ewiges Denkmahl der kindlichen Ehrfurcht 
und Liebe in Seinen Denkwuͤrdigkeiten des brandenburg. 
Hauſes widmete, wo Er unter großen Lobſpruͤchen die haͤuslichen 
Unannehmlichkeiten nur berührt und hinzuſetzt: „Um der Tugen— 
den eines ſolchen Vaters willen, duͤrfen ſeine Kinder 
einige Nachſicht für ihre Fehler erwarten.“ 
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Kaiſer Karls VI.) erloſch, und die Churfuͤrſten von 
Bayern, Sahfen, und der König von Spanien An⸗ 
ſpruͤche auf deſſen Erbſchaft (zum Theil oder ganz) ge⸗ 
gen deſſen Tochter Maria Thereſia, und gegen die 
pragmatiſche Sanction, unter dem Benſtande des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofes, machten: ſo glaubte Friedrich M. auch die 
Rechte des Hauſes Brandenburg auf vier ſchleſiſche Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer geltend machen zu muͤſſen, die Seinen Vor⸗ 
fahren entriſſen worden waren, und denen Koͤnig Fried⸗ 
rich I. gegen die geringe Vergütung (Aequivalent) des 
Schwibuſſer Kreifes entſagt hatte, welchen letztern der wie⸗ 
ner Hof Ihm aus falſcher Politik nicht einmahl gelaſſen 
hatte, wodurch Seine Anſpruͤche wieder ihre Kraft be⸗ 
hielten. Friedrich forderte von der Koͤnigin von 
Ungarn nur die Herzogthuͤmer Glogau und Sagan, 


) Es lag gerade um dieſe Zeit der König zu Rheinsberg am 
Fieber krank; Er nahm aber auf dieſe Kunde eine gute Doſis Chi⸗ 
narinde, welche Ihm die Aerzte verſagt hatten, und ward geſund: 
denn Er hatte jetzt, wie Er ſich ausdruͤckt, wichtigere Dinge vor, 
als Sein Fieber abzuwarten. Er eilte bey dem veſten Entſchluß, 
die gegenwaͤrtige Gelegenheit zu benuͤtzen, um die rechtmaͤßigen An⸗ 
ſpruͤche Seines Hauſes auf einige ſchleſiſche Färftenshämer geltend 
zu machen, nach Berlin zu den noͤthigen Veranſtaltungen und zur 
Ausführung. Als nun die frledlichen Antraͤge des Koͤnigs verworfen 
wurden, rückte Er ploͤtzlich 1740 im Winter in Schleſien ein. Die 
Beweggruͤnde zu dem Angriffskrieg (man leſe ſie bey Ihm Selbſt nach 
in der Geſchichte Seiner Zeit) find von der Art, daß, wenn je ein 
Angriffskrieg zu rechtfertigen, dieſer in die Clafſe der gerech⸗ 
ten gehoͤrt. „Friedrich wußte den hohen Werth von Menſchen⸗ 
blut zu ſchaͤtzen; allein die Politik fremder Hoͤfe zwang Ihn, als 
Koͤnig Manches zu thun, was Er als Menſch uad als Philoſoph 
mißbilligte.“ ö 
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und erbot ſich dagegen zu zwey Millionen, und zur Ge 
waͤhrleiſtung der pragmatiſchen Sanction und der Kaiſer— 
wuͤrde fuͤr ihren Gemahl, den Großherzog von Toscana. 
Als Er aber wiederhohlentlich nur trockene abſchlaͤgliche 
Antwort erhielt, verband Er Sich mit dem Koͤnige von 
Frankreich und den Churfuͤrſten von Sachſen und Bayern. 
Den Letztern erhob Er auf den Thron des deutſchen Reichs, 
und eroberte ganz Schleſien in den Jahren 1741 und 
1742 durch die hohen Siege bey Mollwitz und Czaslau. 
Aber da Ihn Seine Bundesgenoſſen nur ſchwach unter: 
ſtuͤtzten, willigte Er in die Vorſchlaͤge des wiener und 
londoner Hofes, und ſchloß, unter der Gewaͤhr (Garan⸗ 
tie) des Koͤnigs von Großbritannien, am 11. Junius 1742 
den breslauer Frieden, durch welchen die Koͤnigin von 
Ungarn Ihm das wichtige Herzogthum Ober- und Nie⸗ 
derſchleſien, bis an den Fluß Oppa, und nur mit Aus⸗ 
ſchluß der Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Troppau und Te⸗ 
ſchen, abtrat. Friedrich wandte die Jahre 1742, 1743, 
und einen Theil von 1744 an, um die Ruhe und Suͤſ⸗ 
ſigkeit des Friedens zu genießen, und vorzuͤglich, um 
Seine neue Eroberung gleich Seinen alten Staaten 
einzurichten *). In dieſer Zeit (im Jahr 1743) erneuerte 
und ſtellte Er auch die Akademie wieder her, die 
Friedrich J. geſtiftet hatte, die aber unter Friedrich 


) Er eilte auch, „Seine neuen proteſtantiſchen Unterthanen 
mit der ſehnlichſt gewuͤnſchten Gewiſſensfreyhelt zu begluͤcken, welche 
Verfügung Ihm fogar die Herzen der Katholiken gewann; denn dieſe 
fuͤrchteten vorher, unter einem proteſtantiſchen Oberherrn nach ihren 
eigenen Grundſaͤtzen der Toleranz behandelt zu werden.“ 


AN 


en. wur 
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Wilhelm l. vernachlaͤſſigt worden war, und fi) nur durch 
die Thaͤtigkeit ihrer eigenen deutſchen Mitglieder erhalten 
hatte. — Als der König 1744 fah, daß die Königin von 
Ungarn den Kaiſer Karl VII. aus ganz Bayern bis nach 
Frankfurt“) vertrieben hatte, und ihre Armee über den 
Rhein gegangen und bis in's Innere von Frankreich 
gedrungen war: ſo konnte Er mit moraliſcher Gewißheit 
vorausfehen, daß bey fernerem gluͤcklichen Fortgange fie 
einſt wieder Anſpruͤche auf Schleſien machen wuͤrde. Er 
ſchloß daher in demſelben Jahre ein neues Buͤndniß mit 
Frankreich, dem Kaiſer Karl VII., und dem Landgrafen 
von Heſſen⸗Caſſel, dem zu Folge Er mit 80,000 Mann in 


Boͤhmen einruͤckte, die Stadt Prag eroberte und die Be⸗ 


ſatzung gefangen nahm ). Dieß befreyete Frankreich 
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) wo Er, Seiner Staaten beraubt, allein von dem König 
Ludwig XV. noch unterſtuͤtzt, man kann ſagen von der Gnade deſ⸗ 
ſelben in Seiner hoͤchſttraurigen Lage, lebte. Weiter konnte Ludwig 
— er hatte feine eigenen Laͤnder zu vertheidigen — ſich der Sache 
des Kaitıre nicht annehmen. Am Meiſten verwandte Sich in der 
Lage Friedrich II. für ihn. So eifrig der große König den Wunſch 
hegte, Seinen eigenen Staaten den geſegneten Frieden zu erhalten, ja 
fuͤr ganz Europa den Frieden zu bewirken, ſo entſchloſſen war Er 
auch, bey den feindlichen Stellungen im Kuguſt des Jahrs 1744 
abermahls das Schwert zu ziehen, da nur auf dem Wege mit 
der Rettung des Kaiſers auch Seine neuen Provinzen in der Gefahr 
geſichert werden konnten. 

) In einer Schrift wurden die Urſachen aus einander geſetzt, 


warum der König von Preuſſen Karl VII. unterſtuͤtzte. Am Ende 


derſelben heißt es: „Der König verlangt Nichts für ſich. Er hat 
nur die Waffen ergriffen, um Deutſchland feine Freyheit, dem Kai⸗ 
ſer ſeine Wuͤrde, und Europa ſeine Ruhe wieder zu geben.“ Sein letztes 
großes Werk, der deutſche Fuͤrſtenbund, dient zur Beſtaͤtigung, und 
der geheime Artikel des frankfurter Vereins iſt nicht dagegen; 
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und zwang das oͤſtreichiſche Heer, wieder über den Rhein 
zu gehen und ſich nach Boͤhmen zu wenden. Hier ward 
der Koͤnig von der geſammten oͤſtreichiſchen Macht ange⸗ 
griffen, und da Frankreich Ihm nicht die Huͤlfe ſchaffte, 
welche es durch Nachruͤcken gegen die Armee des Prinzen 
Karl von Lothringen haͤtte ſchaffen ſollen; ſo mußte Er 
mit Verluſt Boͤhmen raͤumen. Ja, das oͤſtreichiſche Heer, 
mit dem ſaͤchſiſchen verbunden, drang zu Anfange des 
Jahrs 1745 in Schleſien ein, und glaubte es zu erobern; 
allein der Koͤnig ſchlug ſie gaͤnzlich bey Hohenfriedberg, 
ruͤckte hierauf wieder in Boͤhmen, und erhielt ſich da 
durch den unvermutheten Sieg bey Soor bis an das 
Ende des Feldzugs, da Er nach Schleſien gieng, und 
darauf nach Berlin zuruͤckkehrte. Aber hier entdeckte Er, 
mitten unter den Karnevals = Luftbarkeiten im December, 
daß eine verbundene Armee, unter dem oͤſtreichiſchen Ges 
neral Gruͤne, durch die Lauſitz gehen, und Ihn in Ber⸗ 
lin überfallen ſollte. Er eilte daher nach Schleſien, gieng 
mit einem Theile des Heeres nach dem linken Ufer der 
Elbe auf Meiſſen zu, ließ den andern Theil unter dem 
Befehl des Fuͤrſten von Deſſau von Magdeburg 
nach Dresden ruͤcken, wo dieſer Fuͤrſt den Sieg bey Kef- 
ſelsdorf erfocht, zog dann ſiegreich in Dresden ein, ließ 


Friedrich fuͤhrt ſolchen auch Selbſt im 2. Bande Seines Werks 
auf. — Man wird hier, wie immer, den König gerechtfertigt fin 
den, wenn man ſich in Seine Lage zu jenen Zeiten verſetzt. 
So kannte Er keinesweges, was man Ihm ſo ganz gegen Sei— 
nen menſchenfreundlichen Charakter vorwarf, das Syste- 
me de convenance, „welches, die Heiligkeit des rechtmaͤßig erwor⸗ 
benen Beſitzſtandes verachtend, nur allein dem Egoismus froͤhnt.“ 
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da die Oper Arminius fpielen, und durch Seinen Minis 
ſter, Graf Podewils, am 25. December 1745 einen 
neuen Frieden mit dem wiener und ſaͤchſiſchen Hofe, 
unter der neuen Vermittelung und Gewaͤhrleiſtung Groß: 
britanniens, ſchließen, — durch eine Unterhandlung, die 
nicht uͤber 24 Stunden dauerte, ſo wie dieſer ganze große 
Feldzug keinen voͤlligen Monat gedauert hatte. Dieſen 
neuen Frieden, der Ihm auf's Neue Schleſien, unter 
der Buͤrgſchaft (Garantie) des großbritanniſchen und ruf 
ſiſchen Hofes verſicherte, und wodurch Er die, im Sep⸗ 
tember 1745 gegen Seine Proteſtation geſchehene Wahl 
des Großherzogs von Toscana zur Kaiſerwuͤrde anerkannte; 
dieſen Frieden ſchloß Er beſonders ), weil Er Sich 


) „Mit Unrecht, ſagt ein bekannter Biograph, wurde Er we⸗ 
gen dieſes fuͤr ſich geſchloſſenen Friedens getadelt. Er hatte durch 
Seinen Einmarſch in Böhmen eine mächtige Diverſion zu Gunſten 
Seiner Bundesgenoſſen gemacht, und von diefen nicht die geringſte 
thätige Unterſtuͤtzung erhalten. Wozu war Er ihnen weiter verpflichtet? 
Er hatte die Waffen zur Vertheidigung Seiner Staaten und der 
Rechte des deutſchen Reichs ergriffen. Dieſe Gegenſtaͤnde fielen jetzt 
hinweg, da Schleſien von Ihm behauptet, der Kaiſer am 20. Ja⸗ 
nuar (1745) geſtorben war, und deſſen Nachfolger in der Chur⸗ 
würde am 22. April mit Oeſtreich den Frieden zu Füßen geſchloſſen 
hatte. Ohne Subſidien und ganz mit eigener Kraft, hatte Fried⸗ 
rich den Krieg gefuͤhrt. Sein Schatz hatte zu den beyden glorrei⸗ 
chen Feldzuͤgen hingereicht; und Er war zu ſehr Vater Seiner 
Unterthanen, als daß Er ſie mit druͤckenden Auflagen haͤtte be⸗ 
ſchweren, daß Er ihr Blut haͤtte verſchwenden ſollen, um ſich an 
einem gedemuͤthigten Feinde zu raͤchen, oder um dem Vorwurf ei⸗ 
nes leichtſinnigen, treuloſen Betragens auszuweichen, den nur vor⸗ 
urtheilsvolle und intereſſirte Beurtheiler Ihm machen konnten. Sollte 
Er, um dieſe Abſichten zu erreichen, welche dazu das unbeſtaͤndige 
Kriegsgluͤck vereitelt hatte, Stine eigenen Staaten den Verheerungen 
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von einem Angriffe der Ruſſen bedroht ſah, weil Frank⸗ 
reich den Krieg nur vertheidigungsweiſe fuͤhren wollte, 
und weil Kaiſer Karl VII., zu deſſen Gunſten der Kös 
nig dieſen Krieg angefangen hatte, geſtorben war, und 
ſein Sohn, der Churfuͤrſt von Bayern, ſeinen beſondern 
Frieden zu Füßen mit Oeſtreich geſchloſſen hatte. — Wer 
ohne vorgefaßte Meynung dieſen kurzen, aber wahren, 
Abriß der Begebenheiten in den Jahren 1740 bis 1745 
betrachten will, wird finden: daß, wenn der Koͤnig in 
dieſem Zeitraume mehrmahls Sein Syſtem geaͤndert hat, 
Er dazu ſehr triftige Gründe hatte, denen Er deſto Tas 
delloſer folgen konnte, da Er in allen Seinen Buͤndniſ⸗ 
ſen ſtets die weiſe Staatsklugheit beobachtet hat, nicht 
die Rolle eines Huͤlfstheils, ſondern eines Haupttheils zu 
uͤbernehmen, und Er niemahls von der Krone Frank⸗ 
reich, waͤhrend Seines Buͤndniſſes mit derſelben, Subſi— 
diengelder gezogen hat, was auch das Publicum davon 
geglaubt hat. Noch beſſer und umſtaͤndlicher hat Er 
Selbſt die Beweggruͤnde zu dieſen Aenderungen in der 
vortrefflichen Geſchichte Seiner Zeit ) entwickelt, 
die Er Selbſt geſchrieben hat“). Nach dem zweyten 


der Ruſſen bloßſtellen, die Ihn mit einem Angriffe bedrohten? Wuͤrde 
das nur aus Eigennutz mit Ihm verbundene, entfernte, und ſelbſt 
geſchwaͤchte Frankreich von dieſer Seite Etwas fuͤr Ihn haben thun 
wollen, oder nur thun koͤnnen?“ 

) Nach Vollendung der brandenburgiſchen Denkwur⸗ 
digkeiten vom Jahre 1740 bis zum Dresdner Frieden im Jahre 
1745. 4 
) Auch eisenhändig im Jahr 1775 durchgeſehen, verbeſſert. 
Cs geht eine ſehr leſenswerthe Einleitung vorher, in welcher unter 


ſchleſiſchen Kriege und nach dem dresdner Friedensſchluß 
hatte Friedrich II. zwoͤlf Jahre des Friedens: von 1745 
bis 1756. Waͤhrend dieſer friedlichen Zeit widmete Er 
Sich ganz den Muſen, und der innern Staatsverwal⸗ 
tung, und beſchaͤftigte Sich unaufhoͤrlich damit, durch 
alle moͤgliche Mittel den Ackerbau, die Kuͤnſte, die Fa⸗ 
briken und Manufacturen bluͤhend zu machen, die Hand: 
lung, das Finanzweſen, die Staatseinkuͤnfte, den Schatz, 
und das Kriegsheer, das nun bis auf 160,000 Mann 
angewachſen war, zu vermehren und zu verbeſſern *). 
Man muͤßte ein großes Werk ſchreiben, um uͤber alle 
Seine inneren Landesgeſchaͤfte etwas Ausfuͤhrliches zu ſa⸗ 
gen; ich will nur die hauptſaͤchlichſten davon angeben. 
Im Jahre 1746, gleich nach dem dresdner Frieden, 
ſchrieb Er, und ließ (in der Folge) drucken: die beruͤhm⸗ 


Andern der gekroͤnte Geſchichtſchreiber ſagt: „Alles, was in dieſen 
Nachrichten behauptet wird, es betreffe Unterhandlungen, Briefe der 
Fuͤrſten, oder unterzeichnete Tractaten, beruhet auf Beweiſen, 
die in den Archiven aufbewahrt werden. Für die Kriegs- 
begebenheiten kann der Verfaſſer, als Augenzeuge, buͤrgen; manche 
Erzaͤhlung von einer Schlacht iſt zwey bis drey Tage aufgeſchoben 
worden, um ſie genauer und zuverlaͤſſiger zu liefern.“ Und noch 
eine unter den vielen merkwürdigen Stellen: „Wer noch ein fühe 
lendes Herz hat, und mit Nachdenken dieſe Gegenſtaͤnde betrachtet, 
den muß das vielfache Ungluͤck ruͤhren, welches die Staatsregierer 
aus Mangel an Ueberlegung, oder aus Leidenſchaft über die Völker 
bringen.“ 

) Dieſe raſtloſe Thaͤtigkeit für alle Theile der Landes⸗Admini⸗ 
ſtration hinderte Ihn gleichwohl nicht, auf die aͤuſſeren Staatsver⸗ 
haͤltniſſe von Europa, und vor Allem auf die verkettete und befolgte 
Politik, mit den moͤglichen Nachtheilen fuͤr Seine Staaten, volle 
Aufmerkſamkeit zu wenden. Preuſſen war mit großen Maͤchten in 
bedenklichen Beruͤhrungen. 


— 
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ten Denkwuͤrdigkeiten von Brandenburg ), 
welche die Geſchichte Seiner Vorfahren bis auf den Ans 
fang Seiner Regierung enthalten, und wozu ich Ihm 
großentheils die Auszuͤge aus den Archiven, vorzuͤglich 
fuͤr die Geſchichte des dreyßigjaͤhrigen Krieges und fuͤr 
die Geſchichte des brandenburgiſchen Kriegsweſens, ge— 
macht habe: eine Arbeit, wozu ich damahls als ein von 
der Univerſitaͤt zuruͤckgekommener Juͤngling gebraucht 
ward. Ich machte Ihm auch 1752 einen kurzen Abriß 
von allen Seinen Unterhandlungen. Der König ſchrieb 
in demſelben Zeitraume auch Sein großes Gedicht von 
der Kriegskunſt, und alle die Aufſaͤtze in Verſen 
und in Proſa, woraus die erſte Sammlung der Werke 
des Weltweiſen von Sans-Souci beſteht. Er 
machte die erſte Juſtizform durch den Großkanzler Coc⸗ 
ceji, dem Er Selbſt den Entwurf zu dieſer Reform an⸗ 
gab, welchen Er fuͤr ein Geſetzbuch, wie Juſtinian's 
Werk, hielt, ob es gleich nur eine Proceßordnung war. 
Man ſchaffte damahls die Procuratoren ab, man ver— 
kuͤrzte die Proceſſe, aber man belegte ſie mit zu vielen 
Sporteln, um den Gerichtskoſten aufzuhelfen. Von die⸗ 
ſer Zeit begann der Koͤnig die groͤßten Baue in Berlin 
und Potsdam, die Anlegung der Kolonieen, die Urbar⸗ 
machung wuͤſter Laͤndereyen; Er ließ den finowſchen 
und den plauenſchen Kanal graben, zur Verbindung 


) „Er beſtimmte fie bey der Bekanntmachung vorzüglich den 
künftigen Prinzen Seines Hauſes“, wie Er dieſes Selbſt in der Zus 
ſchrift an Seinen Bruder und Thronfolger ſagt. 

Friedrich der Zweyte. — 
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der Oder, der Havel, und der Elbe. Zu Emden errich⸗ 
tete Er zwey Handlungsgeſellſchaften nach Sina und nach 
Bengalen; die aber beyde durch die ungeſchickte Fuͤhrung 
der Unternehmer mißgluͤckten. Er behauptete zuerſt die 
Grundſaͤtze einer Neutralität zur See gegen Großbritan⸗ 
nien, und verſchaffte Seinen handelnden Unterthanen 
Entſchaͤdigung fuͤr die Beuten, welche engliſche Kaper 
von ihnen, waͤhrend des Krieges zwiſchen Frankreich und 
England, gemacht hatten; indem Er den Englaͤndern 
200,000 Thaler auf die zwey Millionen abzog, welche 
ſie dem Hauſe Oeſtreich auf Schleſien geliehen hatten, 
und deren Bezahlung Er im breslauer Frieden uͤber⸗ 
nommen hatte. Waͤhrend dieſer unermeßlichen Menge 
innerer Geſchaͤfte verſaͤumte Friedrich nicht, einen wes 
ſentlichen Antheil an den vornehmſten Unterhandlungen 
in Europa zu nehmen. Er ſchickte im Jahr 1748 den 
Herrn von Ammon als Seinen Bevollmaͤchtigten zum 
Congreß nach Aachen, und erhielt die Gewaͤhrleiſtung 
aller contrahirenden Maͤchte uͤber die Abtretung Schleſiens 
an Ihn. Ungeachtet des zu Dresden geſchloſſenen be⸗ 
ſonderen Friedens, ſetzte Er doch Seine Allianz mit dem 
franzoͤſiſchen Hofe fort, und fuͤgte ſogar noch einen Hand⸗ 
lungstractat im Jahr 1754 hinzu. Auch ſchloß Er, in 
Gemeinſchaft mit Frankreich, im Jahr 1747 ein Buͤnd⸗ 
niß mit Schweden. Eben dieſem Syſtem zu Folge wider⸗ 
ſetzte Er ſich 1750 und mehrere Jahre nach einander, in 
Gemeinſchaft mit Frankreich und den Churfuͤrſten von 
der Pfalz und von Koͤln, der von den Hoͤfen zu Wien, 
Hannover und Dresden in Vorſchlag gebrachten roͤmiſchen 
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Koͤnigswahl. Man pflog von allen Seiten in Deutſch— 
land viele Unterhandlungen uͤber dieſe Angelegenheit. Aber 
Sein Hauptaugenmerk waren immer die gefaͤhrlichen Ab— 
ſichten auf eine Wiedereroberung Schleſiens, die Er bey 
dem wiener Hofe vorausſetzte. Er kannte den perſoͤnli— 
chen Haß, den die ruſſiſche Kaiſerin ') und ihr Miniſte⸗ 
rium gegen Ihn hegten. Er glaubte zu wiſſen, daß die 
Hoͤfe zu Wien und Petersburg nebſt dem ſaͤchſiſchen Hofe 
ein politiſches Syſtem gegen Preuſſen gebildet haͤtten. 
Er entdeckte im Jahr 1753 durch einen Zufall und durch 
die Verraͤtherey eines ſaͤchſiſchen Geheimſchreibers “), daß 
dieſe drey Hoͤfe 1746, ſogleich nach dem dresdner Frie— 
den, eine Allianz, und im Falle eines Krieges einen 
eventuellen Theilungstractat über Seine Staaten geſchloſ— 
ſen. Aus dieſer Entdeckung und aus den ſaͤchſiſchen De— 
peſchen, von denen Er poſttaͤglich von 1753 — 1756 Ab⸗ 
ſchriften erhielt, zog Er den Schluß, daß die Miniſter 
dieſer drey Hoͤfe nur daran arbeiteten, dieſen Krieg ein— 
zuleiten. Geheime und wahrſcheinliche Nachrichten ließen 
Ihn glauben, daß ſie Ihn im J. 1756 (noch im Herbſt) 


) Der König hatte die Kaiſerin Eliſabeth, welche nur ſchoͤn 
(darauf ſtolz), geiſtlos (der von ihr gegruͤndeten Univerſitaͤt zu Mos⸗ 
kau und der Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu Petersburg ungeachtet), 
ein ſtetes Spiel ihrer Leidenſchaften war, durch Wolluͤſtigkeit und 
Trunkliebe ſogar ihre Geiſteskraͤfte noch gaͤnzlich abſtumpfte, durch 
witzige, in froher Laune über ihr Privatleben geaͤuſſerte Einfälle er« 
bittert; die Geſandtenklaͤtſcherey und die Todfeindſchaft des in der 
neuern Geſchichte ſo merkwuͤrdigen Reichs- oder Großkanzlers, 
Grafen Beſtuchew-Riumin, trugen dazu bey. 

) Oder des ſaͤchſiſchen geheimen Kanzelliſten Menzel. 
8 * 
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anzugreifen Willens wären ). Dreymahl ließ Er die 
Kaiſerin⸗Koͤnigin durch Seinen Miniſter, Herrn von 
Klinggraͤf, um Erklärung darüber “) bitten. Allein, 
da Er Nichts, als trockene lakoniſche Antworten erhielt: 
ſo glaubte Er der Abſicht der drey Hoͤfe dadurch zuvor— 
kommen zu muͤſſen, daß Er Sachſen und Oeſtreich ans 
griffe, ehe ihre Armeen in Bereitſchaft waͤren ““). Er 
ließ mich am 20. Auguſt insgeheim nach Sans-Souci 


) Nach Dohm, Bd. IV. S. 212, erfuhr der König im J. 
1756 mit Gewißheit, daß Er noch im Herbſt eben dieſes Jahrs 
oder wenn ſich dagegen Hindern'ſſe faͤnden, doch unfehlbar im Fruͤh⸗ 
jahr des J. 1757 von Rı-sland angegriffen werden ſollte, und dem: 
nach, dem laͤngſt verabredeten Plan gemaͤß, Oeſtreich und Sachſen 
losbrechen wuͤrden. 


) Es hatten ſich ſchon Ruſſen an der preuſſiſchen Graͤnze, 
Oeſtreicher und Boͤhmen in Maͤhren, und Sachſen bey Pirna in La⸗ 
ger zuſammenzogen. 

) Hatte Er wohl Montes quieu's Behauptung vor Aus 
gen, „daß der Staat zum Angriffskrieg berechtigt ſey, wenn er 
vorausfehe, daß ein langdauernder Friede den andern nur mehr 
in Stand ſetzen werde, ihn zu Grunde zu richten?“ Zur 
Befolgung nicht! Friedrich's Staatskunſt athmet den Geiſt der 
Rechtlichkeit und Weisheit: Er betrachtete Staaten zu Staaten, 
die Menſchen zu Menſchen. Er ſah aber die Gewißheit der 
Plane und deren Ausfuͤhrung von den Privatleidenſchaften zweyer 
Fuͤrſtinnen (der Maria Thereſia und Eliſabeth), die damahls ſelbſt⸗ 
herrſchend zahlreiche Voͤlker regierten, mit dem durch Eiferſucht noch 
genährten Haß gegen den Monarchen, auf den die Augen aller 
Nationen geheftet waren, der, mit Lorbeeren gekroͤnt, 
zwey Kriege geendigt hatte, deſſen hohe Geiſtesfähig— 
keiten allgemeine Bewunderung erregten, und der in 
Seinen Regententugenden als das Muſter der Koͤnige 
geprieſen wurde; Sich Selbſt nur von Feinden umgeben, und 
von keinem Freunde ie daher die Nothwendigkeit Seiner 
Schritte. 
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kommen, und uͤbergab mir die Depeſchen des ſaͤchſiſchen 
Hofes, aus welchen ich einen Auszug machte, der allen 
Hoͤfen mitgetheilt ward, um ihnen die Abſichten des wie— 
ner und des ſaͤchſiſchen Hofes gegen Preuſſen, denen der 
Koͤnig zuvorkommen zu muͤſſen glaubte, zu beweiſen. 
Darauf marſchirte Er am Ende des Auguſts gegen Sach— 
ſen, beſetzte dieſes Land, umzingelte das ſaͤchſiſche Heer 
bey Pirna, und nachdem Er es gefangen genommen, 
ward es von Ihm Seiner eigenen Armee einverleibt. 
Er drang in Boͤhmen ein, und gewann die Schlacht bey 
Lowoſitz, die jedoch nicht entſcheidend genug war, ſo, daß 
Er deſſen ungeachtet genoͤthigt wurde, Boͤhmen zu ver— 
laſſen, und nach Sachſen zuruͤckzukehren, wo Er Sein 
Winterquartier nahm. Mitten unter dieſen Vorfaͤllen 
ließ Er das dresdner Archiv oͤffnen, und ſchickte Seinen 
Miniſtern alle Orginal-Depeſchen dieſes Hofes, nach 
welchen ich das berühmte Memoire raisonne verfertigte 
und herausgab, worin aus den Orginal-Depeſchen der 
oͤſtreichiſchen und ſaͤchſiſchen Miniſter die eventuellen Kriegs: 
und Theilungs-Plane gegen Preuſſen bewieſen wurden. 
Es iſt ausgemacht, daß dieſe Plane wirklich exiſtirten; 
aber da ſie nur eventuell waren, und die Bedingung 
vorausſetzten: wofern der Koͤnig von Preuſſen Gelegen— 
heit zum Kriege geben wuͤrde, ſo wird es immer unent— 
ſchieden bleiben, ob dieſe Plane jemahls würden zur Aus- 
fuͤhrung gekommen ſeyn, und ob es gefaͤhrlicher geweſen ſeyn 
wuͤrde, ſie zu erwarten, als ihnen zuvorzukommen. Wie 
dem auch ſey, die Neugierde des Koͤnigs, und der kleine 
Umſtand der Verraͤtherey eines ſaͤchſiſchen Schreibers, find 
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die zuberläfftge Urſache dieſes fuͤrchterlichen fiebenjährigen 
Krieges, der Friedrich II. und die preuſſiſche Nation 
unſterblich gemacht, aber der auch beynahe den ganzen 
Staat zu Grunde richtete und ihn an den Rand des 
Verderbens brachte. Ich will mich hier in keine aus 
fuͤhrliche Geſchichte dieſes beruͤhmten Krieges einlaſſen, 
wiewohl ich vielleicht mehr, als Andere, im Stande ſeyn 
duͤrfte, die vornehmſten Triebraͤder deſſelben aufzudecken. 
Es ſey genug, in einer bloßen Skizze ein politiſches Ge: 
maͤhlde von dieſem Kriege aufzuſtellen. Der Koͤnig, der 
den Krieg von Weitem zu ſehen glaubte, und ihn fuͤr 
unvermeidlich hielt, ſchmeichelte Sich mit der Hoffnung, 
Sich vor Rußland dadurch ſichern zu koͤnnen, daß Er 
Sich mit dem Koͤnige von England durch einen geheimen 
zu Weſtmuͤnſter am 16. Januar 1756 geſchloſſenen Trac⸗ 
tat vereinigte. Er hoffte, daß, da der engliſche Hof in 
enger Verbindung mit dem ruſſiſchen ſtand, jener dieſen 
abhalten koͤnnte, ſich zu den Feinden Preuſſens zu ſchla⸗ 
gen. Der franzoͤſiſche Hof ſah damahls ſeine Allianz 
mit Preuſſen fuͤr erloſchen an, und ſchloß im Jahr 1756 
den beruͤhmten, noch jetzt beſtehenden verſailler Tractat 
mit dem wiener Hofe. Frankreich, das damahls ſchon 
in Krieg mit dem Koͤnige von England wegen Amerika 
begriffen war, glaubte nichts Beſſeres thun zu koͤn— 
nen, als ihn auch in feinen deutſchen Staaten anzu⸗ 
greifen. Da es uͤberdieß Sachſen befreyen, und Preuf: 
fen von allen Seiten angreifen wollte, fo zog es Schwe⸗ 
den und den groͤßten Theil des Reichs mit in dieß neue 
Syſtem hinein. Es ſchickte 1757 eine Armee, um die 
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weſtphaͤliſchen Staaten des Königs und das Churfuͤrſten⸗ 
thum Hannover zu erobern, und eine andere, um mit 
der Reichsarmee durch Heſſen in Sachſen einzudringen, 
waͤhrend die ſchwediſche Armee das preuſſiſche Pommern 
uͤberfiel. Der wiener Hof bewog auch den ruſſiſchen, 
Preuſſen mit einer Armee von 80,000 Mann anzugreifen, 
und zog ſeine ganze Macht in Boͤhmen gegen die Graͤn— 
zen von Sachſen und Schleſien zuſammen. Aus allen 
dieſen Verbindungen entſtand jener fuͤrchterliche Krieg, 
den der Koͤnig mit England, dem Churfuͤrſten von Han⸗ 
nover, dem Herzoge von Braunſchweig, und dem Land— 
grafen von Heſſen, gegen die verbundene Macht von Oeſt⸗ 
reich, Frankreich, Rußland, Schweden und dem deut— 
ſchen Reiche waͤhrend der Jahre 1757, 1758, 1759, 
1760 und 1761 aushielt: zwar mit abwechſelndem Gluͤcke, 
aber doch auf eine fuͤr die Nachwelt unglaub— 
liche Art ). Ich will hier keine beſonderen Umſtaͤnde 


) Vor Friedrich's Heldengroͤße, der gegen ſo viele und ſo 
maͤchtige Feinde (ſie griffen Ihn mit einer ungeheuern Maſſe von 
allen Seiten an), gegen ſo viele Streiche des Schickſals allein 
kaͤmpfte, und den Sieg davon trug, verſchwinden die Thaten der 
Helden aller alten und neuen Zeit. Es heißt in Wahrheit: „Er 
zeigte in dem ſieben Jahre dauernden ſchrecklichen Krieg, der mit 
gränzenloſer Erbitterung gefuͤhrt wurde, eine Groͤße des Gei— 
ſtes, welche ſelbſt Seine Feinde in Erſtaunen ſetzte.“ Wer 
Friedrich der Preuſſen gehoͤrig wuͤrdigen will, muß Ihn in den 
Verhaͤltniſſen Seiner Macht und Huͤlfsquellen zu der Macht und 
den Hülfsquellen Seiner Feinde, mit allen den zu bekaͤmpfenden Hin⸗ 
derniſſen, Schwierigkeiten und Ungluͤcksfaͤllen betrachten, ſich Ihn 
denken, wie Er in verzweiflungsvollen Lagen von aller fremden 
Huͤlfe verlaſſen, ſchon am Rande des Verderbens, durch eigene 
Kraft, zum Erſtaunen Seiner Freunde und Seiner Feinde, ſich em⸗ 
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von dieſem Kriege anfuͤhren; das iſt anderen Zeiten, und 
anderen Umſtaͤnden und Schriftſtellern vorbehalten. Auch 
hat der Major von Tempelhof) uns ſchon eine eben 
ſo einſichtsvolle, als intereſſante Beſchreibung von den 
zwey erſten Feldzuͤgen geliefert. Der im Jahr 1761 er⸗ 
folgte Tod der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth befreyete den 
Koͤnig von Einem der furchtbarſten Feinde, und verſchaffte 
Ihm ſogar einen Alliirten in der Perſon Peter's III., 
indeß Er auf der andern Seite den Subſidien-Beyſtand 
von England durch die Abdankung des beruͤhmten Pitt's, 
und durch den Eintritt eines neuen engliſchen Miniſteri⸗ 
ums verlor, das Preuſſen auf keine Weiſe beguͤnſtigte “). 


porkämpfte. „Iſt wohl die geringſte Wahrſcheinlichkeit da, kann 
man mit dem Verfaſſer von Friedrich's Charakteriſtik fragen, 
daß in mehreren Jahrtauſenden eben dieſe Umſtaͤnde wieder zuſam⸗ 
mentreffen werden? Und wenn ſie zuſammentraͤfen, welch ein Geiſt 
gehört dazu, um fie, wie Friedrich, zu nuͤtzen! wie Friedrich, 
deſſen große Seele, zu ſtark, um den Stuͤrmen des Ungluͤcks zu 
weichen, ſelbſt dann, wenn jede Rettung unmoglich ſchien, noch Mit: 
tel zu finden wußte, dem nahen Untergange zuvorzukommen, ſelbſt 
die drohendſten Ereigniſſe zu Seinem Vortheile zu lenken, durch kluge 
Kuͤhnheit die Lage der Dinge zu veraͤndern, und unter den Schlaͤgen 
des Schickſals, denen jede ſchwaͤchere Seele erlegen wäre, ſich mit 
neuer Kraft zu erheben!“ 

) Diefer edle (nachher Generallieutenant) am 13. Jul. 1807 
zu Berlin verſtorbene Feldherr, hat ſich, wie auch Archenholz, 
durch ſeine Geſchichte des ſiebenjaͤhrigen Krieges, oder vielmehr als 
Commentator und Fortſetzer der Lloyd ſchen Geſchichte dieſes in 
ſeiner Art einzigen Krieges, keinen geringen Ruhm erworben: er hat 
noch mehr geleiſtet, als in wiſſenſchaftlicher Hinſicht von Lloyd ge⸗ 
ſchehen war. 

) Was hier Archen holz erzählt, iſt, auch wegen des noch 
heutigen Einfluſſes und der Folgen, hier anfuͤhrenswerth. 
„Friedrich hatte einen Verluſt erlitten, der eine ganze Provinz 


Die Revolution, die in Rußland 1762 durch den Tod 
Peters III. geſchah, bedrohte den Koͤnig abermahls mit 


aufwog. Dieß war Georg II., Koͤnig von England, der im Octo⸗ 
ber 1760 geſtorben war. Mit feinem Leben hörte der koͤnigliche Ei: 
fer auf, den Krieg in Deutſchland mit Nachdruck fortzufuͤhren, oder, 
nach dem Ausdruck Pitt's, Amerika in Deutſchland zu erobern. Die 
ganze engliſche Nation, ehemahls mit dem Landkriege nicht zufrieden, 
war jetzt von deſſen Nutzen uͤberzeugt, und wuͤnſchte einſtimmig die 
Fortſetzung. Pitt (der große Chatam), der das Unterhaus be— 
herrſchte, war zwar noch am Ruder, ſeine Macht im Cabinet aber 
nicht mehr die vorige. Er mußte ſolche mit Lord Bute, dem 
Guͤnſtling des neuen Koͤnigs, theilen; ein Miniſter, der aller Re— 
gierungs fähigkeiten beraubt, kein anderes Talent beſaß, als 
ſich ſeinem Monarchen unentbehrlich zu machen, und ein großes 
bluͤhendes Reich von ſeiner Hoͤhe herabzuſtuͤrzen. Bute, der ſein 
Unvermoͤgen fuͤhlte, das Staatsruder zu fuͤhren, und 
doch herrſchen wollte, glaubte im Frieden weniger Schwierig» 
keiten, als bey Aufferlichen Unruhen zu finden; zudem hatte Er Ent: 
wuͤrfe zur Ausdehnung der koͤniglichen Gewalt, die im Kriege nicht 
ausfuͤhrbar waren. Sein Wunſch alſo war Friede. Da aber alle 
andere Miniſter, das Parlement, und die ganze Nation entgegens 
geſetzter Meynung waren, ſo durfte er die ſeinige noch nicht aͤuſſern. 
Er arbeitete jedoch im Stillen, feinen Zweck zu erreichen. Die Wir: 
kung zeigte ſich bald. Der Tractat mit Preuſſen wurde nicht 
erneuert, und Friedrich erhielt keine Subſidien mehr, 
obgleich Georg III. in ſeiner erſten Parlementsrede feyerlich ver⸗ 
ſprochen hatte, die mit den Alliirten eingegangenen Verbindungen zu 
erfüllen. Dieß Verſprechen erregte eine allgemeine Freude. — Das 
Parlement ſelbſt aͤuſſerte ſolche in ſeiner Adreſſe an den Koͤnig, 
worin die fuͤr Friedrich, von dem Senat einer fremden Nation, 
ſo ehrenvolle Worte waren: „Wir koͤnnen die unerſchuͤtterliche 
Standhaftigkeit des Koͤnigs von Preuſſen, unſeres Bundesgenoſſen, 
und die unerſchoͤpflichen Huͤlfsmittel Seines Geiſtes nicht genug be: 
wundern. — Von ganzem Herzen und ohne Verzug bewilligen wir 
die Huͤlſsgelder zu Seiner Unterſtuͤtznng.“ Bute aber wollte hier: 
von nichts hoͤren; erſt ſuchte man allerhand Ausfluͤchte, endlich 
ſchlug man die Bezahlung der Huͤlfsgelder geradezu ab. Stehe im: 
merhin noch fo viel Vortheilhaftes (in perfömich enger Verbindung 


einem Kriege von dorther; aber die neue Regentin kannte 
ihren Vortheil beſſer, und zog die Neutralitaͤt vor, und 
der Koͤnig, der durch den Verluſt der Veſtungen Schweid⸗ 
nitz und Colberg von allen Seiten gedraͤngt war, fand 
während des Feldzugs im Jahr 1762 Mittel, Schweid⸗ 
nitz wieder zu erobern, und das Uebergewicht ſowohl in 
Sachſen, als in Schleſien, wieder zu gewinnen. Da— 
mahls brachte Er es dahin, einen beſonderen Frieden mit 
Rußland und Schweden zu ſchließen, und endlich auch 
mit Frankreich, und ſelbſt mit Oeſtreich und Sachſen. 
Ich hatte das Gluͤck, dieſen Frieden zu Hubertsburg am 
15. Februar 1763 auf eine eben fo ehrenvolle, als vor: 
theilhafte Art zu ſchließen ). Denn der Koͤnig endigte 
dieſen ſchrecklichen Krieg, ohne auch nur ein Dorf zu ver⸗ 
lieren, zwar mit ſehr erſchoͤpften Kraͤften, aber mit einem 


ohnehin) in Dutens Lebensbeſchreibung oder Memoiren ꝛc. (aus 
dem Franzoͤſiſchen von Joh. Friedr. v. Meyer, 2. Bd., Amſterdam, 
1808) vom Lord Bute (S. 299 f.), von feinen Kenntniſſen 
(beſonders in der Botanik, ſeinem Lieblingsſtudium), von dem großen 
Werk des Friedens (nur zu feinen ſelbſtſuͤchtigen Abſichten), von ſei⸗ 
ner Wohlthaͤtigkeit, geheimen Almoſen; wahr iſt und bleibt, was 
Archenholz fagt: ich verweiſe auf Dohm, Bd. IV. S. 538 f., 
auch auf den Artikel John Wilkes (den Schatzmeiſter von Lon⸗ 
don) im 16. Bde. 2. Thl. meines hiſtoriſch literariſchen Handbuches 
(unter Hirſching's, der erſten Bände Urhebers, Firma). 

) Herzberg war damahls erſt Legationsrath. „Nur einige 
Wochen waren, ſagt Archenholz, zu dieſem ſo wichtigen Friedens⸗ 
geſchaͤft erforderlich, weil man die zweckmaͤßigſten Maaßregeln ergriff, 
es abzukuͤrzen; und die Friedensräthe, auſſer dem preuffifchen Lega⸗ 
tionsrath, der oͤſtreichiſche Hofrath von Kollenbach und der ſaͤchſiſche 
geheime Rath von Fritſch, drey wegen ihrer Klugheit und Thaͤtig⸗ 
keit wohlbekannte Männer, die mehr mit Verdienſten, als mit Zi: 
teln prangten.“ 


— 123 — 


deſto größern Ruhm Seiner Tapferkeit, Seiner Kraft, 
Seiner Huͤlfsmittel, und einer innern Staͤrke, die man 
bisher der preuſſiſchen Monarchie nicht zugetraut hatte. 
Nach dem Friedensſchluß zu Hubertsburg, und während 
der friedlichen Jahre von 1763 — 1778, die ruhig im 
Genuſſe des Friedens, obgleich nicht ohne alle Bewegun— 
gen, hinfloſſen, widmete Friedrich II. Sich aufs Neue 
gaͤnzlich dem Geſchaͤft, Seine ruinirten Provinzen, Seine 
Finanzen, Seinen Schatz, Sein Heer, ſo wie das Gluͤck 
der einzelnen Unterthanen wieder herzuſtellen “); und es 


) Er ließ z. B. Brod und Mehl unter die Armen und Noth⸗ 
leidenden, Saatkorn und Pferde zur Beſtellung der Felder unter 
duͤrftige Landleute vertheilen; Getraide- und Mehlvorraͤthe häufen, 
Magazine anlegen, und zwar nicht nur zum Unterhalte der Armee, 
ſondern auch zur Unterſtuͤtzung der uͤbrigen Unterthanen, um maͤßige 
Preiſe zu erhalten, und dem Mangel in den Hungerjahren abzuweh— 
ren; Er ſchickte große Gelbſummen in Provinzen und Ortſchaften, 
und ließ ſolchen Haͤuſer, Scheunen und Staͤlle bauen. Alles mit 
vaͤterlicher Fuͤrſorge. Als Er daher die Stadt Greifenberg in 
Schleſien auf Seine Koften wieder aufbauen ließ, und Ihm die Eins 
wohner Abgeordnete zur Dankerſtattung fuͤr die große Gnade ſand— 
ten, antwortete Er dieſen: „Ihr habt nicht noͤthig, mir deß— 
wegen zu danken. Es iſt meine Schuldigkeit, meinen 
verungluͤckten Unterthanen aufzuhelfen: dafür bin ich 
da.“ Der König befoͤrderte überhaupt auf alle Weiſe den innern 
und aͤuſſern Wohlſtand Seiner Lande. Man freut ſich zu leſen, 
und, bey der Erinnerung, daß ja unſer Beruf iſt, unſer eigenes und 
Anderer Wohl nach Kraͤften zu befördern, wieder zu leſen, 
mit ehrfurchtsvollem Andenken an den nicht genug zu 
preiſenden Monarchen, was ein Dohm von Ihm, zuruͤckkeh— 
rend zu Seiner gewohnten Friedensthaͤtigkeit, ſchreibt: „Wenige 
Monate nach Seiner Ruͤckkehr machte der Koͤnig eine bloß oͤkonomi⸗ 
ſche Reiſe in der Mark Brandenburg, um bereits angefangene Ver— 
beſſerungen Selbſt zu ſehen und ſich von denen zu unterrichten, die 
noch nicht werden ſollten. Er unterhielt Sich auf denſelben mit er⸗ 
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gelang Ihm, das Ganze in einen bluͤhendern Flor zu brin— 
gen, als vor dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, und uͤberhaupt 
der preuſſiſchen Monarchie jene Conſiſtenz, jene Kraft, 
und jenen Glanz zu geben, die ſie noch in dieſem Au— 
genblicke genießt, und die ihr einen Platz in der Reihe 
der erſten Monarchieen Europens anweiſen, ungeachtet ſie 
bey Weitem nicht den aͤuſſern Umfang derſelben hat *). 
So brachte Er Seine Armee auf mehr als 200,000 


fahrnen Landwirthen, und bewies lebhaftes Intereſſe an der Unter⸗ 
haltung mit ihnen, und ihren Geſchaͤften. Er unterſtuͤtzte großmuͤ⸗ 
thig verarmte Familien durch Geſchenke, oder durch Darlehn zu ge: 
ringen Zinſen ſetzte Er Gutsbeſitzer in den Stand, ihre Grundſtuͤcke 
zu verbeſſern; aus der Fremde gerufenen Koloniften gab Er Land, 
ncuerbaute Haͤuſer, Werkzeuge des Ackerbaus, und Geld zum Betrieb 
ihrer Wirthſchaft; neue Orte wurden angelegt, in vielen Staͤdten 
und Doͤrfern neue Haͤuſer erbaut, und den Unterthanen geſchenkt. 
Die Unternehmer neuer oder verbeſſerter Fabriken, Anlagen wurden 
mit anſehnlichen Summen unterſtuͤtzt ꝛc. Keine irgend nuͤtzliche Un⸗ 
ternehmung konnte Ihm vorgeſchlagen werden, deren Unterſtuͤtzung 
Er nicht ſehr gern verwilligte. Man hat berechnet, daß der Auf: 
wand, welchen der Koͤnig zu allen dieſen Verbeſſerungen machte, vom 
teſchner Frieden an bis zu Seinem Tode jaͤhrlich Viel uͤber zwey 
Millionen Thaler betragen habe. Von Seinem vertrauten Herz— 
berg ſind umſtaͤndliche Berichte daruͤber, welche den akademiſchen 
Abhandlungen, vorgeleſen vom J. 1780 — 1786 am Geburtstage 
des Koͤnigs, folgen: man ſehe nur in der Abhandlung uͤber den wah— 
ren Reichthum der Staaten ꝛc. vorgeleſen am 26. Januar 1786, das 
Verzeichniß von S. 39 — 44 am Schluſſe. 

) „Man hat nicht noͤthig, ſagt der Verfaſſer in einer Abhand⸗ 
lung uͤber die beßte Regierungsform, gerade die preuſſiſchen Jahrbuͤ⸗ 
cher durchzugehen: Ganz Europa weiß ſie auswendig. Niemanden 
iſt unbekannt, daß Er jedes Jahr, und jeden Tag mit Thaten 
und Begebenheiten bezeichnet hat, welche groß, ruhmwuͤrdig, 
und ſowohl der Menſchheit, als vorzuͤglich Seinen 
Staaten und Unterthanen, nuͤtzlich ſind, und die Stoff zu 
weitläuftigen Werken geben wuͤrden.“ 
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Mann; ließ alle durch den Krieg verwuͤſtete Städte und 
Doͤrfer wieder aufbauen, errichtete eine unglaubliche Menge 
von Kolonieen, neuen Doͤrfern, Fabriken und Manufac⸗ 
turen; ließ uͤberall, wo es thunlich war, Kanaͤle anle— 
gen, beſonders den großen Kanal bey Bromberg, der 
die Weichſel mit der Oder verbindet; gab dem Adel be— 
traͤchtliche Summen, um ſeine Schulden zu bezahlen, 
und um ſeine unbebaueten Laͤndereyen urbar zu machen; 
veranſtaltete Selbſt Urbarmachungen, ließ Moraͤſte aus⸗ 
trocknen, und uͤberhaupt alle Verbeſſerungen des Landes 
vornehmen, deren daſſelbe nur faͤhig oder beduͤrftig war, 
wozu Er alle Jahre zwiſchen zwey und drey Millionen 
verwendete. Ich brauche mich hier in kein ausführliches 
Detail einzulaſſen, weil ich es ſchon in meinen vorher— 
gehenden akademiſchen Vorleſungen, obwohl nur in's 
Große, fo Viel meine andern Geſchaͤfte es verſtatteten, 
gethan habe. — Es wäre fuͤr das öffentliche Gluͤck Preufs 
ſens und der Menſchheit zu wuͤnſchen, daß die Negies 
rungsgeſchichte Friedrich's II., waͤhrend des Friedens, 
ausfuͤhrlich von einem Manne beſchrieben wuͤrde, der 
hinlaͤngliche Huͤlfsmittel und Talente zu einem ſolchen 
Unternehmen haͤtte ). Waͤhrend Friedrich II. Sich 


) An einem andern Orte (in der Abhandlung über das neue 
Ideal einer guten Geſchichte) bemerkt der Verfaſſer, zugleich mit den 
Huͤlfsmitteln, daß man dem men chlichen Geſchlechte keinen groͤßern 
Dienſt leiſten koͤnne, als wenn ein Mann, welcher alle Eigenſchaften 
eines guten Geſchichtſchrelbers in ſich vereinigt, es unternaͤhme, die 
ganze Geſchichte Friedrich's II. mit der noͤthigen Genauigkeit und 
Ausfuͤhrlichkeit zu ſchreiben. Freylich ein ſehr ſchweres Unternehmen, 
die Geſchichte, das Leben eines fo großen und auſſerordentlichen Mans 
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gaͤnzlich mit der innern Regierung zu beſchaͤftigen ſchien, 
hörte Er nicht auf, unmittelbaren und thaͤtigen Antheil an 
allen wichtigen Angelegenheiten Europa's zu 
nehmen, und darin eine eben ſo weſentliche, als ruhm— 
volle Rolle zu ſpielen. Kurz nach dem hubertsburger 
Frieden ſchloß Er ein Buͤndniß mit der Kaiſerin von 
Rußland, das nachher verlaͤngert worden und noch be— 
ſteht. Dieſem Buͤndniß und dem darauf gegruͤndeten 
großen politiſchen Syſtem zu Folge, wirkte der Koͤnig ge— 
meinſchaftlich mit der Kaiſerin von Rußland, nach dem 
Tode Koͤnig Auguſt's II. von Polen, um zu dieſer Krone den 
Grafen Stanislaus Poniatowski erwaͤhlen zu laſſen, 
und den polniſchen Diſſidenten einen Religions- und buͤr— 
gerlichen Zuſtand zu verſichern. Da ſich ein Theil der 
Nation dagegen ſetzte, die bekannten Unruhen durch die 
beruͤchtigte barer Confoͤderation erregte, und ſelbſt den 
Ruſſen einen Krieg von Seiten der Tuͤrken zuzog; ſo 
ſtand der Koͤnig in dieſem Kriege Rußland nicht nur 
mit Gelde bey, fo wie es in dem Allianztractat veſtgeſetzt 


nes, der in Seinen 46 Regierungsjahren „nicht nur auf Sein Land 
und Seine Zeit, ſondern auf ganz Europa und die Nachwelt einen 
fo tief in alle Verhaͤltniſſe eingreifenden Einfluß gehabt hat,“ eines 
ſolchen Monarchen wuͤrdig zu beſchreiben. Mehr als Vorarbeit iſt 
von Dohm's claſſiſches Werk: Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit, 
oder Beytrag zur Geſchichte vom letzten Viertel des achtzehnten und vom 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 1778 — 1806 (in 5 Bon.) 
Lemgo und Hannover, 1814 — 1819 gr. 8., in welchem er den uns 
vergleichlichen Koͤnig in allen Verhaͤltniſſen als Regenten und als 
Menſchen ſo treu und wahr darſtellt, ohne die Schwaͤchen und Feh⸗ 
ler zu verhehlen, die das Gute und deſſen wohlthaͤtige Wirkungen 
bey Ihm oft beſchraͤnkten, zuweilen es faſt verkennen machten. 
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worden, ſondern auch durch Sendung einer großen An— 
zahl von Officieren, die als Freywillige den Feldzuͤgen 
der Ruſſen beywohnten. Dieſe inneren Unruhen in Po— 
len veranlaßten ſogar eine neue Wendung der Staats— 
angelegenheiten, eine neue bisher unbekannte Scene: 
naͤmlich die Theilung Polens, die auf eine friedliche Art 
ohne Schwerdtſtreich geſchah, und der preuſſiſchen Monar⸗ 
chie eine betraͤchtliche Vergroͤßerung, und beſonders den 
ihr bis dahin fehlenden genauen Zuſammenhang verſchaffte. 
Die Veranlaſſung dazu war zufällig, und iſt bis jetzt 
wenig bekannt, indem die faft allgemeine Vorausſetzung 
des Publicums, daß dieſe Theilung von Weitem entwor— 
fen und eingeleitet worden, durchaus ungegruͤndet iſt. 
Die einzige und wahre Urſache der Quelle davon war 
folgende: Da die Kaiſerin-Koͤnigin im Jahr 1772 bey 
Gelegenheit der polniſchen Unruhen die wichtige an Un— 
garn graͤnzende zipſer Staroſtey hatte in Beſitz nehmen 
laſſen, die von einem alten Koͤnige von Ungarn an Po— 
len fie 400,000 Dukaten verpfaͤndet wurde, fo kamen 
der Koͤnig und die Kaiſerin von Rußland zu gleicher 
Zeit, und waͤhrend des Aufenthalts Sr. K. Hoheit des 
Prinzen Heinrich's in Petersburg, auf die Idee, daß, 
wenn der wiener Hof aus dieſen Unruhen Vortheil ziehen 
wollte, auch die Hoͤfe zu Berlin und Petersburg auf 
gleiche Weiſe ihre etwanigen Anſpruͤche gegen Polen gel⸗ 
tend machen koͤnnten, ja, dem Staatsintereſſe gemäß, 
geltend machen müßten. Sie ſchloſſen daher einen Thei: 
lungstractat, in den man nachher auch den wiener Hof 
aufnahm, und kraft deſſen der Koͤnig ganz Polniſch— 
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Preuſſen, die Staͤdte Danzig und Thorn ausgenommen, 
in Anſpruch nahm und Sich zueignete. Er wollte an⸗ 
faͤnglich die Rechte Schleſiens auf die Woiwodſchaften 
Poſen und Kaliſch geltend machen; aber ich machte Ihm 
bemerklich, es ſey weſentlicher, Pommerellen nebſt der 
Stadt Danzig in Anſpruch zu nehmen, und, wenn man 
dieſe nicht erhalten koͤnnte, ganz Polniſch-Preuſſen (Weſt⸗ 
preuſſen): weil dieß das Mittel ſey, Preuſſen und Pom— 
mern zu verbinden, und dadurch einmahl den Hauptloͤr— 
per der preuſſiſchen Monarchie in veſten Zuſammenhang 
zu bringen, und Sich zum Herrn des großen Weichſel— 
ſtroms und der vornehmſten Zweige des polniſchen Hans 
dels zu machen. Ich bewies in einer Deduction: daß 
Pommerellen ein altes Eigenthum der Herzoge von Pom— 
mern ſey, welches die Polen ungerechter Weiſe, nach 
Verloͤſchung der danziger Linie, abgeriſſen haͤtten, zum 
Nachtheil der ſtettinſchen Herzoge, in deren Rechte be: 
kanntlich, ſo wie in den Beſitz von ganz Pommern, die 
Churfuͤrſten von Brandenburg getreten, ohne daß die 
Herzoge von Pommern jemahls ausdruͤcklich auf Pom— 
merellen Verzicht gethan haͤtten. Ich fand auch unwi⸗ 
derſprechliche Gründe, nach welchen der Hafen der Weich- 
ſel nicht der Stadt Danzig gehörte, ſondern als Eigen: 
thum der Abtey Oliva, und in Anſehung der Landes⸗ 
hoheit dem Könige, als rechtmaͤßigem Herrn von Pom— 
merellen. Nach allen dieſen Deductionen und Unterhand⸗ 
lungen, ließ der Koͤnig ganz Polniſch-Preuſſen, die 
Staͤdte Danzig und Thorn ausgenommen, in Beſitz neh⸗ 
men, und der wiener und ruſſiſche Hof thaten von ihrer 
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Seite ein Gleiches). Der König und die Republik von 
Polen widerſetzten ſich durch Proteſtationen und Schriften; 
aber endlich vereinigte man ſich 1773 uͤber einen Abtretungs⸗ 
vertrag, durch den die Republik Polen dem Koͤnige von 
Preuſſen Polniſch⸗Preuſſen, die Städte Danzig und 
Thorn ausgenommen, abtrat. Sie mußte zugleich Vers 
zicht thun auf die Oberlehnsherrlichkeit uͤber die Herr— 
ſchaften Lauenburg und Buͤtow, und auf den Ruͤckfall 
des Koͤnigreichs Preuſſen, den ſie, im Falle einer Erloͤ⸗ 
ſchung des brandenburgiſchen Mannsſtammes, kraft des 


) Einen treffenden Commentar zu dieſer und zu den folgenden 
Stellen findet man bey dem Verfaſſer der Charakteriſtik Fried- 
rich's. „Seine ganze Politik, heißt es z. B., gieng dahin, Seinen 
Staaten dieſe Ruhe, ſo lange als moͤglich, zu erhalten. Deßwegen 
ſchloß Er ein Vertheidigungsbuͤndniß mit Rußland, ſuchte mit dieſer 
Macht gemeinſchaftlich den nach Auguſt III. Tode in Polen zu bee 
ſorgenden Unruhen zuvorzukommen, und da Rußland den Ausbruch 
derſelben beförderte, fie zu dämpfen. Deßwegen wandte Er alle 
Huͤlfsmittel der Unterhandlungen und Ueberredungskunſt an, um den 
übrigen Höfen gleiche friedliche Geſinnungen einzufloͤßen, und jeden 
Anlaß zu Feindſeligkeiten aus dem Wege zu raͤumen.“ Deßwegen, 
ſetzen wir hinzu, entwarf Er auch die erſte Theilung Polens, um 
Rußland zufrieden zu ſtellen, deſſen bleibendes Princip, von Peter J. 
an, dem preuſſiſchen Cabinet nur zu bekannt war, ſich nach Suͤden 
hin auszudehnen — ein Stuͤck von Polen war dam ahls gelegener 
dazu, die Erweiterungsluſt von Katharina der Großen zu befriedi— 
gen, als Griechenland — und verglich Sich zu dem Ende im Jahr 
1772 mit Oeſtreich und Rußland zu der fuͤr Preuſſen beſonders ſo 
wichtigen Theilung, wodurch einem allgemeinen Kriege vorgebeugt, 
und das Gleichgewicht unter den erſten Maͤchten Europens erhalten 
wurde. Das Syſtem des Gleichgewichts muß auf einer 
moraliſchen Grundveſte ruhen. — Hätte Friedrich Polens 
gänzliche Aufloͤſung gewollt, ſie waͤre ſchon 1772 erfolgt. Er war 
mit dem kleinſten Theile zufrieden. 

„Friedrich der Zweyte. 9 
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welauer Tractats von 1656, fordern konnte; eine gewiß 
ſehr ſchaͤtzbare und wichtige Verzichtleiſtung, die ich ſo, 
wie die Anſpruͤche auf den danziger Hafen, zu der Zeit 
in Vorſchlag brachte, da ich den Theilungs- und Abtre⸗ 
tungsvertrag, mitten in einer ſehr kritiſchen Krankheit, an 
der ich eben darnieder lag, entwarf. Hier iſt nicht der 
Ort, die Guͤltigkeit unſerer Anſpruͤche aus einander zu 
ſetzen. Dieß habe ich bey andern Gelegenheiten gethan. 
Sie hatten wenigſtens weit mehr fuͤr ſich, als die An⸗ 
ſpruͤche jeder andern Macht. Der Koͤnig ſchloß nachher 
im Jahr 1775 einen Handelsvertrag mit Polen, und Er 
nahm die gerechteſten und wirkſamſten Maaßregeln, um 
Sich dieſe neue ſchaͤtzbare Erwerbung (Acquiſition) zu 
ſichern, und nutzbar zu machen. Einer von den weſent⸗ 
lichſten Vortheilen derſelben war die Vereinigung der Oder 
und Weichſel durch die Warthe, die Netze und den brom⸗ 
berger Kanal, deren Moͤglichkeit ich gegen einen geogra⸗ 
phiſchen Irrthum zu retten das Gluͤck hatte. So wie 
der Koͤnig waͤhrend der friedlichen Periode von 1763 bis 
1778 auf eine gleich friedliche Art Polniſch-Preuſſen ers 
warb, welchem ich den Namen Weſtpreuſſen zu ge⸗ 
ben fuͤr ſchicklich hielt, ſo trug Er zu gleicher Zeit dazu 
bey, daß 1765 der Erzherzog Jo ſeph zu der Würde ei⸗ 
nes roͤmiſchen Koͤnigs erwaͤhlt ward, und daß dem Hauſe 
Oeſtreich die Nachfolge in dem Herzogthume Modena zu⸗ 
geſichert ward, dem Verſprechen gemaͤß, welches ich dem⸗ 
ſelben im Namen des Koͤnigs durch zwey geheime Arti⸗ 
kel des hubertsburger Friedens gegeben hatte. Der Koͤ⸗ 
nig nahm keinen unmittelbaren Antheil an dem langen 


blutigen Kriege, den England gegen Nordamerika, Frank⸗ 
reich und Spanien fuͤhrte; aber Er trat der bewaffneten 
Neutralitaͤt bey, die zwiſchen Rußland und anderen neu— 
tralen Seemaͤchten geſchloſſen ward, um von den krieg⸗ 
fuͤhrenden Maͤchten die Flaggen ihrer Kauffahrteyſchiffe 
ehren zu machen; und Er gab dadurch einem ſehr ge— 
rechten Grundſatze des Voͤlkerrechts, den Er im J. 1748 
zuerſt geltend gemacht hatte, eine neue Beſtaͤtigung (Ge⸗ 
feßeöfraft). So war Er auch der Erſte, welcher in Sei: 
nem Handelstractat mit den vereinigten Staaten von 
Amerika den großen Grundſatz der Neutralitaͤt veſtſtellte, 
die eine kriegfuͤhrende Macht gegen die unbewaffneten 
Unterthanen der andern beobachten müßte, dem zu Folge 
alle Feindſeligkeiten gegen Kauffahrer und Landbebauer 
zu verbieten, und lediglich nur gegen Bewaffnete erlaubt 
ſeyn ſollten. So hat der Koͤnig von Preuſſen, ohne 
eine Seemacht und ohne einen ausgebreiteten Seehandel, 
allen Seemaͤchten das Beyſpiel, den Ton und die Lehre 
gegeben: Zwey große Artikel des Voͤlkerrechts zu ehren 
und zu beobachten, beyde gleich nuͤtzlich und nothwendig 
fuͤr das Beßte der Menſchheit und zur Verhuͤtung eines 
großen Theils von dem ſonſt unvermeidlichen Ungluͤck des 
Krieges. Der Koͤnig hat ſeit 1778 andere noch auffal⸗ 
lendere Proben von Seiner großen uneigennuͤtzigen 
Politik gegeben, die gleich nuͤtzlich fuͤr das Gleich— 
gewicht Europens und Deutſchlands, als für 
das Wohl Seiner Mitſtaͤnde des deutſchen 
Reichs war. Nach dem Tode des letzten Churfuͤrſten 
von Bayern machte der wiener Hof Anſpruͤche auf die 
9 * 


Erbfolge, und beſonders auf Niederbayern. Der König 
widerſetzte Sich denſelben zu Gunſten der Haͤuſer Pfalz *) 
und Sachſen: Er ergriff ſogar die Waffen, und drang 
in Boͤhmen ein. Man pflog vergeblich Unterhandlungen 
zu Berlin und Braunau; aber endlich endigte ſich dieſer 
Streit durch den teſchner Frieden zu Anfange des Jahrs 
1779 dergeſtalt, daß der wiener Hof ſeinen Anſpruͤchen 
auf Bayern entſagte, jedoch den Diſtrict von Burghau⸗ 
fen **) behielt, daß dem Churfuͤrſten von Sachſen ein 


) Zwiſchen dem Kaiſerhofe zu Wien und dem kinderloſen Chur⸗ 
fuͤrſten von der Pfalz, Karl Theodor, als Erben von Bayern, war 
ſchon die Ihm deßhalb vorgelegte Convention am 3. Januar 1778 
unterzeichnet; und Oeſtreich nahm die darin abgetretenen Laͤnder in 
Beſitz. Es wollte auch ſchon der Herzog Karl von Zweybruͤcken, 
als naͤchſter Erbe von Bayern und der Pfalz, der Convention bey⸗ 
treten, als Friedrich II. den Grafen Goͤrz nach Muͤnchen ſandte, 
der, wie der Koͤnig Sich in Seinen hinterlaſſenen Werken ausdruͤckt, 
den Herzog von dem Abgrunde zuruͤckhielt, in welchen er ſich eben 
ſtuͤrzen wollte: die Schritte, welche bisher der wiener Hof in der 
bayeriſchen Angelegenheit gethan habe, waͤren der Freyheit, Sicher⸗ 
heit und Verfaſſung des deutſchen Reichs entgegen. Der Herzog wi⸗ 
derſprach nun der ganzen Laͤnderabtretung. Die verwitwete Chur⸗ 
fuͤrſtin von Sachſen, Maria Antonia, des Koͤnigs Friedrich Auguſt 
von Sachſen Mutter, und der Herzog von Meklenburg⸗-Schwerin, 
machten Anſpruͤche: Erſtere, oder vielmehr der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen, als ihr Sohn, auf die geſammte Allodialverlaſſenſchaft: Maria 
Antonia hatte ihre Rechte an den Churfuͤrſten abgetreten. Es kam 
zu einem Federkrieg; Preuſſen und Sachſen ruͤckten mit zwey ver⸗ 
ſchiedenen Armeen in Boͤhmen ein, um den ſchriftlichen Unterhand⸗ 
lungen kraͤftigen Nachdruck zu geben. Der bayeriſche Erbfolgekrieg 
brach aus, und Friedrich ſetzte das Werk durch, ohne den Feind 
anzugreifen, oder Sich angreifen zu laſſen: Frankreich und Ruß⸗ 
land uͤbernahmen, als die Bundesgenoſſen, die Gewährleistung des 
Friedens. 

) Den Landesſtrich (das Innviertel genannt) zwiſchen der Do⸗ 


2 


Erſatz (Aequivalent) von ſechs Millionen Gulden *) zu: 
geſichert, und dem Hauſe Brandenburg das Recht aner⸗ 
kannt ward, die Markgrafthuͤmer “) in Franken nach 
Erloͤſchung der jetzt regierenden Linie mit der Churlinie 
zu vereinigen“). Da der Plan, Bayern einzutau⸗ 
ſchen +), im Jahr 1785 erneuert wurde, fo widerſetzte 
Sich der König Fr) demſelben auf's Neue durch Erklaͤrun⸗ 
gen und Verwahrungen (Proteſtationen); und um den⸗ 
ſelben deſto mehr Gewicht zu geben, ſchlug Er Seinen 
Mitſtaͤnden den deutſchen Fuͤrſtenbund vor, der zu 
Berlin am 23. Julius 1785 geſchloſſen ward, und wel⸗ 
chem eine große Zahl der angeſehenſten Churfürften, und 
Fuͤrſten beytrat, einzig in der Abſicht, um das Syſtem 
und RN, des 1 zu erhalten hi So 


nau, dem Inn und der Salza, wo e und Schergen die 
Hauptſtaͤdte ſind. 

) Die Entſchaͤdigung fuͤr Sachſens Allodialanſpruͤche. 

) Mektenburg = Schwerin erhielt für feine Anſpruͤche auf die 
Landgrafſchaft Leuchtenberg in der Oberpfalz das Privilegium, Jus de 
non appellando. 

*) Friedrich verlangte nicht einmahl die Kriegskoſten bezahlt. 

7) Gegen die oͤſtreichiſchen Niederlande; wodurch die Macht des 
öftreichifchen Hauſes nur furchtbarer, und der Freyheit der Reiche: 
fuͤrſten gefaͤhrlicher geworden waͤre. ö 

Tr) Auch zum Beßten des Pfalz⸗Zweybruͤckiſchen Hauſes. 

+rr) Oder, wie ſich der Verfaſſer an einem andern Orte aus⸗ 
druckt, um die wahre Reichsverfaſſung zu ſichern, und eine wirk⸗ 
ſame Harmonie unter den Reichsmitſtaͤnden zu unterhalten. Wir ha⸗ 
ben den Entwurf dieſes Bundes unter den deutſchen 
Fuͤrſten nach dem Beyſpiel des ſchmalkaldiſchen Bun: 
des, von Friedrich II. mit eigener Hand geſchrieben im 
Jahr 1784, ſodann eine Denkſchrift über die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit, die Veranlaſſungsperiode und den Plan 
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hat Friedrich dieß große Werk in den zwey letzten Jah⸗ 
ren Seines Lebens angefangen, vollendet und beveſtigt: 
zu einer Zeit, da Er ſchon von der Waſſerſucht und al⸗ 
len den Uebeln befallen war, die Ihn zum Grabe leite⸗ 
ten. Zu eben derſelben Zeit nahm Er auch noch großen 
Antheil an den hollaͤndiſchen Unruhen, und Er hoͤrte 
nicht auf, ſowohl in Holland, als am franzoͤſi iſchen Hofe 
zu unterhandeln, und die traurigen Folgen jener Zwiſtig⸗ 
keiten aufzuhalten, und abzuwenden, und um der Fami⸗ 
lie Seiner wuͤrdigen und unvergleichlichen Nichte die 
Statthalterwuͤrde und deren Vorzuͤge zu erhalten. Mit⸗ 
ten in der Gaͤhrung dieſer großen auswärtigen Staats⸗ 
geſchaͤfte hörte Fried rich II. nicht auf, Seine vorzuͤg⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf die innere Regierung und 
Verbeſſerung Seiner Länder und Untertha— 


einer bey den jetzigen Zeitumſtänden unter den Fürften 
und Ständen des deutſchen Reichs zu errichtenden ver⸗ 
faſſungs mäßigen Affociation, in demſelben Jahre im No⸗ 
vember von dem Koͤnigl. Staaisminifter, Grafen von 
Herzberg. Durch dieſen, feiner vielen und großen Verdienſte we⸗ 
gen, der Unſterblichkeit werthen Freund und Rathgeber wurde auch 
der Bund, nach des Koͤnigs eignem Ausdruck, zur vollen Beſtaͤtigung 
(Sanction) gebracht. Was waͤre dem großen, unvergleichbaren 
Friedrich Deutſchland, was wäre Ihm Selbſt Europa für den 
geſtifteten deutſchen Bund, der Deutſchland auf Immer „zum ſichern 
Quellpunkte Seiner eigenen, und zum wohlthaͤtigen Mittelpunkte 
der europaͤiſchen Freyheit“ machen ſollte, ewig ſchuldig, wenn es 
nicht feine Aufloͤſung ſich ſetbſt herbeygezogen hätte? Schrif⸗ 
ten immer von großem Gewicht ſind in der Folge uͤber dieſen Bund 
erſchienen, als: Darſtellung des Fürftenbundes (von Joh. 
von Muͤller). Zweyte verbeſſ. Aufl. Leipz., 1788. Ueber den 
deutſchen Fuͤrſtenbund, von Chriſt. Wilh. (bon) Doh m. Berlin, 
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nen zu richten ), nach den erhabenen Grundſaͤtzen, wo: 
von ich in meinen akademiſchen Vorleſungen ausführliche 
Nachrichten, oder vielmehr Proben, gegeben habe. Ich 
will jetzt nur im Allgemeinen hinzufuͤgen, daß, waͤhrend 
dieſer Friedensperiode, Er die zweyte Juſtizverbeſ— 
ſerung durch den Großkanzler von Carmer ) veran⸗ 


1785. Ueber die preuſſiſche Aſſociation zur Erhaltung 
des Reichsſyſtems. 1785 (von Otto von Gemmingen). 

) Es iſt erwaͤhnenswerth, daß Friedrich II. ſogar waͤhrend 
der letzten ſieben Monate Seines Lebens und des Jahrs 1786, der 
ſchmerzhafteſten und toͤdtlichen Krankheit ungeachtet, die Ihn in 
dieſer ganzen Zeit druͤckte, der innern Verwaltung Seiner Staaten 
noch viele Thöͤtigkeit mit gluͤcklichem Erfolge gewidmet, auch dem 
großen auslaͤndiſchen Geſchaͤft keinen Augenblick der fortgeſetzteſten 
Aufmerkſamkeit und Anſtrengung entzogen hat. Der Staatsminiſter 
Graf von Herzberg ſelbſt war in dem letztern Lebensjahre des Kör 
nigs vom 9. Jul., da Derſelbe ihn nach Seinem Luſtſchloſſe zu 
Sans⸗Souci rufen ließ, bis zum 17. Auguſt, da Er ſtarb, Zeuge, 
und gedenkt, daß Er Sich nicht allein aus Seinem Stuhle bewegen 
konnte, worin Er Tag und Nacht zubrachte, ohne die Bequemlich⸗ 
keiten eines Bettes ertragen zu koͤnnen; und daß Er, ob Er gleich 
ſichtbar ganz auſſerordentlich litt, dennoch nie das geringſte Zeichen 
von Schmerz oder Unbehaglichkeit blicken ließ, ſondern immer Seine 
heitere, zufriedene und ruhige Miene behielt, und bis zum letzten 
Augenblicke des Lebens wohlthaͤtig wirkend Seinen Charakter als ein 
großer Mann durchfuͤhrte. 

) Man wird hier an den traurigen Arnold'ſchen Rechtshan⸗ 
del (1779), auf welchen eben eine Verbeſſerung der ganzen Juſtiz⸗ 
verfaſſung erfolgte, erinnert; aber auch da erkennt man den großen 
Mann, der in Seinem Juſtizeifer das Protokoll ſelbſt fuͤhrte, und 
die merkwuͤrdigen Worte verzeichnete: „die Juſtizcollegien muͤſſen 
wiſſen, daß der geringſte Bauer, und ſelbſt der Bettler, eben ſowohl 
ein Menſch, wie Se. Majeftät der Konig find, und ihnen alles 
Recht wiederfahren muß. Alle Leute ſind einander vor der Juſtiz 
gleich, der Bauer dem Prinz, und der Prinz dem Bauer, wenn 
ſie gegen einander zu klagen haben. Es muß bey ſolchen Gelegen⸗ 


— — 
ſtaltet, daß Er unter der Direction eben dieſes Miniſters 
in Schleſien, Pommern, und in den Marken das be: 
ruͤhmte Creditſyſtem errichtet hat, durch welches eine 
Menge Concurſe und Proceſſe verhuͤtet, der Preis der 
Landguͤter erhoͤht, und der Zinsfuß erniedrigt werden. 
Er ließ auch zu gleicher Zeit in den Marken und in 
Pommern jene vortreffliche Feuerſocietaͤtsdirection 
einrichten, die, vermittelſt eines unmerklichen Beytrags, 
die Landguͤter gegen die ungluͤcklichen Folgen einer Feu⸗ 
ersbrunſt ſichert. Das find drey Einrichtungen, die ſchon 
allein eine Regierung glaͤnzend und unſterblich machen 
koͤnnten. — Dieß iſt das kurze hiſtoriſche Ge— 
maͤhlde von dem Leben des Groͤßten der Koͤ— 
nige, Friedrich's, welches der verewigte Herzberg 
aufſtellte; zwar nur nach den Hauptzuͤgen, aber doch 
auch mit den Haupttriebfedern Seines politiſchen Betra⸗ 
gens in den verſchiedenen Vorfaͤllen Seiner fo langen 
Regierung im genauen Zuſammenhange. Mit Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit und Beredtſamkeit zu erzaͤhlen, hatte er weder die 


heiten ohne Anſehen der Perſon nach Gerechtigkeit verfahren werden. 
Ein Juſtizcollegium, das Ungerechtigkeiten ausübt, iſt gefährlicher 
und ſchlimmer, als eine Diebsbande: denn vor der kann man ſich 
huͤten; aber vor Schelmen, die ſich in den Mantel der Juſtiz huͤl⸗ 
len, um ihre boͤſen Leidenſchaften zu befriedigen, vor dieſen kann ſich 
kein Menſch hüten. Was Ihm bey der Sache zum Vorwurf ge: 
reicht, iſt wohl Dieß, daß Er Sich durch Seinen Juſtizeifer zu einer 
Cabinets⸗Juſtiz verführen ließ, die mit einer unparteyiſchen Gerech⸗ 
tigkeitspflege nicht vereint werden kann. Aber was hat nicht Alles 
auf Ihn zu dem Verfahren, der Ausnahme gewirkt! Was litte 
nicht Sein menſchenfreundliches Herz! a 
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Abſicht, noch Muſſe. Wer waͤre faͤhiger geweſen, eine 
Geſchichte dieſes einzigen Koͤnigs zu ſchreiben, als 
ein Herzberg, der dem preuſſiſchen Staats- und Ca- 
binetsminiſterium uͤber 40 Jahre als ein getreuer Mit— 
arbeiter Friedrich's mit ſo vielem Eifer, als gluͤckli— 
lichem Fortgange, vorſtand, des Koͤnigs Vertrauen und 
Freundſchaft bis zu den letzten Augenblicken des Lebens 
genoß? Er hat auch wirklich, ſeit er das Cabinetsmini— 
ſterium verließ, an einer Geſchichte Friedrich's II. ge— 
arbeitet: wenigſtens ſchreibt Er in einem Briefe an den 
Herausgeber von einer Vorarbeit zu der Geſchichte 
Friedrich's II. — Friedrich Selbſt hat Seine ei— 
gene Geſchichte geſchrieben, in dem Geiſte und nach dem 
Muſter eines Thucydides, Polybius, Caͤſar. Nachdem 
Er die brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten 
bis 1740 vollendet hatte, fieng Er Seine eigene Ge— 
ſchichte von 1740 bis zum dresdner Frieden im Jahr 
1745 an. Ueber die friedlichen Jahre von 1746 — 1756 
findet ſich Nichts. Aber nachher hat Er eine Geſchichte 
aller Feldzuͤge des ſiebenjaͤhrigen Krieges entworfen, und 
endlich hat Er die Geſchichte Seiner Regierung vom hu— 
bertsburger bis zum teſchner Frieden, mit Inbegriff des 
bayeriſchen Krieges, abgefaßt. Dieſe vortrefflichen Werke 
enthalten zwar keine vollſtaͤndige Geſchichte der Regie— 
rung Friedrich's II., wozu noch ausfuͤhrlichere und ge— 
nauere Sammlungen und Unterſuchungen erforderlich ſeyn 
wuͤrden; aber ſie verbreiten ein neues Licht uͤber die ganze 
Geſchichte dieſer Zeit. Es iſt durchaus wahr, was Herz— 
berg behauptet: „Eine Geſchichte Friedrich's (des 
2 Friedrich der Zweyte. ‘ 10 


*. 
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Einzigen), mit Unparteylichkeit, mit hinreichenden Huͤlfs⸗ 
mitteln, und von einem Autor geſchrieben, der ganz die 
Faͤhigkeiten dazu haͤtte, wuͤrde das intereſſanteſte, und 
uͤberhaupt fuͤr die ganze Menſchheit lehrreichſte Stuͤck der 
Geſchichte ſeyn.“ Friedrich der Preuſſen war in 
mehrerem Betracht das erhabenſte Muſter wahrer Groͤße. 
Er erhob auch den preuſſiſchen Staat zu einer fol: 
chen Kraft, daß am Ende Seiner Regierung Volks- 
menge, Wohlſtand, Lebendigkeit aller Arten 
von Cultur in nie geſehenem Flore bluͤheten, 
und Er, der Koͤnig, von den groͤßten Maͤchten als ihres 
Gleichen geſucht oder gefuͤrchtet, von kleinen als Erhalter 
zutrauensvoll verehrt wurde. Und der Einfluß Seiner 
Regierung auf Europa, auf Sein und auf kuͤnftige Zeit⸗ 
alter, auf die Regenten und Großen, auf die intellectu⸗ 
elle und moraliſche Welt, auf die Kuͤnſte des Krieges 
und Friedens, laͤßt ſich nicht berechnen. Kein Wunder, 
daß Freunde und Feinde Seines Ruhmes ſo geruͤhrt 
wurden, als Er ſtarb. Er hatte aber auch Seine 
Maͤngel und Fehler, Schwachheiten, bey der Geiſtesgroͤße 
zum Theil auffallend um ſo mehr, wenn man nicht un⸗ 
terſcheidet, billig beruͤckſichtige. Wenn nun wahr iſt, daß 
es bey Ihm hieße: Sein Wille iſt Geſetz, ſo war er es 
doch nur, weil Er eben das Geſetz wollte. Wenn auch 
wahr iſt, daß Er als Gelehrter, als Philoſoph auf dem 
Throne, die Weiſen des claſſiſchen Alterthums nicht, wie 
der roͤmiſche Kaiſer M. A. Antoninus, nach dem Urtext 
kannte, ſo war Er doch im Beſitz gruͤndlicher Kenntniſſe 
der Weiſen Griechenlands und Roms, die ungemein auf 
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Seine Bildung wirkten, nach den beßten Ueberſetzungen, 
ſo gewaltig Ihn der koͤnigliche Vater von dem Studium 
der Originale abzog. Wie eindringend in die Gegen— 
ſtaͤnde unterhielt Er Sich mit den ausgezeichneteſten Ge— 
lehrten, mit Erneſti zu Leipzig uͤber Polybius, mit 
Gellert über die deutſchen Schriftſteller, mit Meie— 
rotto und Nicolai zu Berlin, mit Garve zu Breslau 
über philoſophiſche Gegenſtaͤnde!l — Daher Garve's Werk 
über die menſchlichen Pflichten. Man erſtaunt 
uͤber die ausgebreiteten, zum Theil tiefen, Kenntniſſe aus 
dem weiten Gebiete der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, mit 
welchen Er Sich ſchon in den kronprinzlichen Jahren fo 
eifrig beſchaͤftigte, und dann als Herrſcher auf dem Throne, 
wo Er den groͤßten Theil Seiner Muſſe denſelben wid— 
mete. Wenn und wo Friedrich der Einzige fehlte, da 
ſind die Zeiten, Lagen, Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde allein 
die Urſache. Man wird zum Verraͤther an Ihm, wenn 
nicht Ruͤckſicht genommen, nicht beherzigt wird, was wohl 
zu beherzigen iſt. So Brandes, wenn er in ſeinen ſonſt 
ſchaͤtzbaren Betrachtungen (Hannover, 1808) ſagt: „für 
den Geſchmack und die Bildung der Deutſchen habe 
Friedrich Nichts gethan:“ Unmittelbar freylich Nichts, 
aber mittelbar erſtaunlich; Viel ſchon, indem Er dem 
Geiſte in Seinen Staaten freyes Spiel ließ, und nicht 
litte, daß irgend Jemand der freyen Entwickelung und 
Aeuſſerung Hinderniſſe in den Weg legte. Was die 
deutſche Sprache und Literatur anlangt, da man den 
großen Koͤnig ſogar eines feindſeligen Anſtrebens gegen 
dieſelbe beſchuldigte, iſt in dem Sprach- und Sittenan— 
19 * 
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zeiger (J. 1817, Nr. XLV-XLVIY) der inhaltvolle Auf: 
ſatz (von Th. Heinſius) über Friedrich's II. Verhaͤlt⸗ 
niß zur Sprache und Literatur hinreichend zur voͤlligen 
Entkraͤftung ſolcher Vorwuͤrfe. Es ſollte ein Auszug hier 
folgen von Allem, was der große Koͤnig auch hier wirkte; 
es kann aber Einiges nur erwaͤhnt, oder beruͤhrt werden. 
Der Koͤnig, in dem man einen Veraͤchter der Mutter⸗ 
ſprache zu ſehen meynt, hat Selbſt dem Adelung den 
Auftrag gegeben, durch den Staatsminiſter von Zed— 
litz, fuͤr die Schulen eine deutſche Sprachlehre zu ſchrei⸗ 
ben, die bekanntlich 1781 erſchien, und den Grund in 
der Mutterſprache faſt in ganz Deutſchland gelegt hat. 
Der König Selbſt erſchien als Schriftſteller in der deut: 
ſchen Sprache mit der Schrift: Ueber die deutſche 
Literatur, ihre Gebrechen und die Urſachen, wie 
auch Mittel zu ihrer Verbeſſerung. Einer der 
groͤßten Vorwuͤrfe, die Friedrich dem Einzigen ge— 
macht wurden, war der in Abſicht der ſittlichen Bildung Sei⸗ 
nes Volks, wie deſſen ſchon an feinem Orte gedacht wor⸗ 
den iſt: in Dohm's claſſ. Werke (Bd. IV, S. 439 f.) 
ſpricht Alles fuͤr Ihn. Um eine gruͤndliche allgemeine 
Verbeſſerung des Schulweſens zu bewirken, erſchien ein 
General-Land-Schulreglement, wo am Schluſſe der Kö- 
nig ſagt: „So noͤthig und heilſam erachten Wir es auch 
zu ſeyn, den guten Grund dazu durch eine vernuͤnftige 
ſowohl als chriſtliche Unterweiſung der Jugend zur wah— 
ren Gottesfurcht und andern nuͤtzlichen Dingen in den 
Schulen legen zu laſſen ꝛc.“ Vollkommenheiten waren doch 
nicht von Friedrich dem Einzigen zu erwarten. Er war 
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ja ein Menſch, und aufferordentliche Anſtrengungen 
ziehen auf die eine oder die andere Weiſe Schwachheiten 
nach ſich. Aber Er hatte nicht die von Feinden (welche 
dennoch Seine Bewunderer ſind) angeſchuldigten Fehler. 
So konnte Er, bey einem Herzen, das ſelbſt, wie Poſ— 
ſelt ſagt, mit einer Schattirung von Weichheit, ſanft 
war, Er, der eifrigſte Freund der Menſchen und ihrer 
Wohlfahrt, nicht Freude am Kriege finden. Er hat, 
wie Johannes von Muͤller mit Wahrheit von Ihm 
ſagt, auſſer der erſten Unternehmung, die Ihm eins für 
allemahl nothwendig ſchien, und wozu die Zeit 
Ihn einlud, alle uͤbrige Kriege ungern, weil Er 
mußte, und nie laͤnger, als Er mußte, gefuͤhrt — 
zur Vertheidigung der Rechte und Ehre, zum Beßten 
des Vaterlandes und der Menſchheit, zur Erhaltung des 
Friedens. Nothwendig wurde auch die große Militärs 
macht, und noch iſt das Uebergewicht dem preuſſiſchen 
Staate nothwendig nach den Zuſtaͤnden, da er noch nicht 
abgerundet, von natürlichen Graͤnzen nicht gedeckt iſt; 
und nicht nur nothwendig, bis die Zeit kommt, wo das 
ſtete Bereitſeyn zum Kriege uͤberfluͤſſig wird, ja auch 
wohlthaͤtig, ſelbſt fuͤr Europa, zur Herſtellung und Er— 
haltung des goldnen Friedens. So war Er, der den in: 
nern Menſchen, Geiſtesvollkommenheit ſo er— 
greifend wuͤrdigte, Er, der wußte, daß der Gentil-Homme 
auch edel ſeyn muͤſſe, daß Geiſtesvorzuͤge, Adel des 
Herzens den Adel der Geburt erhoͤhe, Seiner verſchie— 
denen Aeuſſerungen uͤber den Werth des Adels ungeach— 
tet, nicht fuͤr den Adel der Geburt mit Beeintraͤchtigung, 
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wie man Ihm Schuld. ginbt. Es waren erhebliche Gründe 
zu den Vorrechten bey den Militärftellen vorhanden, und 
die geſetzliche Dispoſition, nach welcher der Adel zu den 
Ehrenſtellen im Staate, wozu er ſich geſchickt gemacht, 
vornehmlich berechtigt ſeyn ſoll, iſt in nſehung des zahl: 
reichen und verdienten, hauptſaͤchlich pommerſchen Adels, 
da er groͤßtentheils unbemittelt iſt, um Gut und Vermoͤs 
gen kam, nicht ſo unbillig, als man waͤhnt, wie in der 
neueſten Zeit mit dem Zuſtand des Beſtehens der An er— 
kennung des Werthes und der Verdienſte des 
Buͤrgerthums, mit der allbekannten weiſen Guͤte 
des Monarchen der Adel ruͤckſichtlich auch mehr zu 
Officierſtellen gezogen wird. Wie kann man noch fo uns 
gerecht, ja bitter ſeyn in Urtheilen, da uͤberdieß be— 
kannt iſt, daß unter der Regierung des großen Koͤnigs 
nach Dohm's Zeugniß Michaͤlis und Struenſee 
Staatsminiſter wurden, Rhodig, Groͤlling, Hol— 
zendorf unter Seinen vorzuͤglich geſchaͤtzten Generalen, 
bey der Artillerie und den Ingenieurcorps, bey den Gar: 
niſons- und Huſarenregimentern der groͤßte Theil 
Officiere von bürgerlicher Geburt waren, und in der Be 
foͤrderung ohne Unterſchied der Geburt mit Andern fort⸗ 
ſchritten? Friedrich forderte vom Adel bey ererbten Ah⸗ 
nen auch ererbten Muth, Anhaͤnglichkeit und Patriotismus, 
Tuͤchtigkeit zur Stelle, perſoͤnliches Verdienſt ). Eben 


) Es ließ ſich, mit Dohm, noch mehr für die Beguͤnſtigung 
des Adels ſagen, deſſen Verdienſte und wahren bleibenden Werth 
Friedrich der Große erkannte, da derſelbe in dem ſo blutigen ſchleſi⸗ 
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fo ungerecht und unbillig iſt man in Urtheilen über 
den großen König die Religion, unſere allerheiligſte Ne: 


ſchen Kriege ſehr vermindert worden, und der Koͤnig uͤberhaupt den 
Adel auf einen Standpunkt geſtellt hatte, daß er nur nuͤtzen und 
nicht nachtheilig auf die Geſellſchaft wirken konnte. Kein Adel in 
der Welt, darf man wohl ſagen, zeichnete ſich unter und nach 
Friedrich dem Einzigen fo ſehr aus, als, nur mit einer Aus 
nahme, der preuffifche, wie die Staats- und Kriegsgeſchichte der 
Monarchie genugſam bezeugt. Was waͤre Preuſſen ohne die Ber— 
dienſte des Adels von Seiten der innern und aͤuſſern Macht, von 
Seiten der politiſchen, wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Cultur ge— 
weſen? Wo ward ſchoͤner eigenes Verdienſt mit den Verdienſten der 
Ahnen verbunden, wo mehr der wahre Werth gewuͤrdigt, wo mehr 
Gleichheit der Rechte befoͤrdert, als in den preuſſiſchen Staaten, und 
von dem dortigen Adel? Wie ehrwuͤrdig ein ſolcher Adel, der 
preuſſiſche, und welche Reizungen zu edlen Thaten und Aufopfe⸗ 
rungen, zu großen Dienſtleiſtungen! Es empoͤrt daher alle Em— 
pfindungen, wenn man den Adel uͤberhaupt, und in's Beſondere gar 
noch den preuſſiſchen, bitter tadelt, wie man noch in den neueſten 
Zeiten ſpricht. Keine gute Monokratie kann, wie auch 
Montesquieu in ſeinem beruͤhmten Werke uͤber den Geiſt der 
Geſetze lehrt, ohne Adel ſeyn. Freyherr von Eggers, der 
als Staatsmann und Schriftſteller ſo beruͤhmte Daͤne, hat ſogar die 
Nothwendigkeit des Erbadels aus Vernunftgruͤnden dargethan, und 
dieſe mit nahmhaften Autoritaͤten belegt. Wohl iſt zu beachten, was 
er auch von der neuen Stiftung des franzoͤſiſchen Erbadels, als welcher 
durch das neue Fundamentalgeſetz wieder errichtet worden iſt, fagt. 
„Noch in keiner Geſetzgebung, ſpricht er in ſeiner kleinen Schrift 
über den neuen franzoͤſiſchen Erbadel, iſt das politiſche Verhaͤlt— 
niß dieſer Einrichtung fo gut gefaßt, als in jenen franzoͤſiſchen Sta— 
tuten. Nirgends iſt fie ſo zweckmaͤßig für den Staat benuͤtzt, 
und zugleich mit ſo vieler Sorgfalt, moͤglichen Nachtheilen zuvorzu— 
kommen. Der neu geſtiftete Erbadel gruͤndet ſich in ſeinem Urſprunge 
nur auf ausgezeichnetes Verdienſt: er entſpricht alſo der 
Forderung der Vernunft, der Moral, des natuͤrlichen 
Rechts.“ Einen Hauptunterſchied zwiſchen dem alten und neuen 
franzöfifchen Adel hat jedoch Freyherr von Eggers nicht einmahl 
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ligion betreffend. Religion war Ihm im Grunde hei⸗ 
lig; nur kannte Er die chriſtliche nicht nach 
ihrer hohen Wuͤrde und den unſaͤglich wohl⸗ 
thätigften Einfluͤſſen, Wirkungen; und konnte, 
am Wenigſten im Ganzen ſo erfreulichen Sinne 
des Worts, Chriſt werden: man erwaͤge nur Alles zu 
Seiner Zeit und unter der vaͤterlichen Regierung, und 
kann man ſich trauriger Gefuͤhle erwehren? Er hat 
aber keinesweges, was man Ihm Schuld giebt, das 
Chriſtenthum herabgewuͤrdiget “), was man nur von 
Voltaire, der uͤberſchaͤtzt auch nachtheilig wirkte, und 
von ſo Manchen der franzoͤſiſchen Encyklopaͤdiſten, die 


erwähnt: naͤmlich die weiſe Einrichtung, daß immer nur der 
aͤlteſte Sohn die Titel und Rechte ſeines Vaters ererbt, und die 
übrigen Kinder den Kindern anderer Bürger gleich ſind, wo⸗ 
durch der Adel in der genaueſten Verbindung mit dem 
Buͤrgerſtande erhalten wird, aus welcher die wohlthätigs 
ſten Folgen hervorgehen. 

) Man wird bey dem ſehr gehaͤſſigen Urtheil gegen einen Mo⸗ 
narchen, wie Friedrich der Große, der Selbſt in dem Weſent⸗ 
lichen des Chriſtenthums, der Liebe, Muſter war, lebhaft 
erinnert an gewiſſermaßen ſehr Aehnliches mit dem ehemahligen fran- 
zoͤſiſchen Kaiſer, an jene Worte, die dieſer zur brabantiſchen Prie⸗ 
ſterſchaft in Breda, welche ſich in buͤrgerlicher Kleidung eingefunden 
hatte, ſprach: „Warum erſcheint ihr nicht in der Stola? Wer 
ſeyd ihr? Seyd ihr Procuratoren oder Notare? Ihr kommt, um 
meinen Schutz anzuflehen; und ihr fangt damit an, euch zu ver⸗ 
gehen? — Ihr wollt nicht fuͤr euren Kaiſer beten; ich habe davon 
Beweiſe ꝛc. Von welcher Religion ſeyd ihr? Seyd ihr von der 
Religion des Papſtes Benedict XIII. oder Clemens VI., oder eines 
andern Papſtes? Ich bekenne mich zu keiner dieſer Religionen, ſon⸗ 
dern zur Religion Jeſu Chriſti; und ich will, daß man das 
Evangelium predige in ſeiner ganzen Reinheit.“ 
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zum Theil auch durch hyperboliſche Frivolitaͤt Seinen 
Unwillen erregten, ſagen kann. Auch haben die theolo: 
giſchen Meynungen des großen Koͤnigs weder bey Sei— 
nem Leben, noch nach Seinem Tode im Großen und 
folgreich gewirkt; ſie waren im Contraſte gegen pieti⸗ 
ſtiſche Pedanterey und faſt antirationaliſtiſchen Dog⸗ 
matismus gebildet, und hatten alle Gebrechen und Bloͤßen 
einer ſolchen Entſtehungsart. Es gereicht, wie man in einem 
Literaturblatte ſo wahr lieſt, Seiner Regierungsweisheit 
zum ewigen Ruhme, daß unter Seiner Regierung eine 
Partey die andere unter Staatsautoritaͤt nicht befehden 
und verfolgen durfte, daß anmaßende Kleriker von der 
herrſchenden Kirche kein entſchiedenes Stimmrecht uͤber alle 
Angelegenheiten hatten, daß Preßzwang und Gewiſſens⸗ 
druck aufhoͤrten, die Plage der Geſellſchaft und die Hemm⸗ 
kette der Veredelung des menſchlichen Geiſtes zu ſeyn. 
Und wenn es zum Theil Sein Werk war, daß Prote⸗ 
ſtantismus im weitern Sinn mit verjuͤngter Kraft, oft 
ſogar mit jugendlicher Anmaßung und Keckheit, ſich er— 
hob, daß geheime Feinde der Vernunftrechte aus ihren 
Winkeln hervorgegangen, und ſchonungslos gewuͤrdigt 
werden: ſo ſollten doch gewiß wir es nicht ſeyn, die 
deßhalb Sein Andenken ſchmaͤhen; denn ohne ver. offen: 
kundigen Wahrheit Gewalt anzuthun, läßt ſich nicht 
laͤugnen, daß zugleich mit dieſen Erfahrungen Philoſophie 
und Alterthumswiſſenſchaft, die Grundveſten der aͤuſſern 
Vervollkommnung der wiſſenſchaftlichen Gotteslehre, in all— 
gemeiner Achtung ſtieen, daß die Kanzelberedtſamkeit ſich 


veredelte, und die Liturgie die fruchtbarften Reformen ex: 
Friedrich der Zwepte. 11 


ae 


fuhr. Es mag übrigens noch ein treffendes Urtheil von 
einem wuͤrdigen Schriftſteller hier nicht am unrechten Orte 
ſtehen: Die Jahrbuͤcher der Welt liefern uns ein langes 
Verzeichniß von großen Maͤnnern, und von guten und 
rechtſchaffenen Menſchen. Aber genau betrachtet, wird 
man da bey Keinem der alten Helden beyde Eigen: 
ſchaften in gleichem Grade zuſammen antreffen, 
und die Sittenlehrer und die Kenner der Menſchheit ha⸗ 
ben beynahe den Grundſatz aufgeſtellt, daß ſie unverein⸗ 
barlich waͤren, und immer die eine auf Koſten der an⸗ 
dern zum Beſtehen kaͤme. Friedrich hat ſie vereinigt, 
und in gleich vollkommenem Grade beſeſſen; daher Er 
mit Recht von Seinen Zeitgenoſſen den Beynamen des 
Einzigen empfangen, und wenn Pope wieder auflebte, 
fo würde er ausrufen: Was iſt der Kopf eines Fried rich's 
gegen das Herz eines Friedrich's! Die letzten Worte die⸗ 
ſes als Menſch, als Koͤnig, als Held, wahrhaft 
großen und einzigen Mannes waren, wie der Ber: 
trauteſte Seiner Miniſter ſchreibt, das Bekenntniß im To⸗ 
desſchauer noch von eißkalten Lippen: „Ich gehe ruhig 
hinuͤber zu dir, du ewiges Weſen! Zwar dort, 
wo du die Wage haͤltſt, werde ich nicht Koͤnig 
ſeyn, aber thaͤtig W 
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